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Berlin, den 31.März 1916.
-

»Es-V N

Frühlingsgewitter.
Erkenne die Wege des Herrnl

Mersnorgendes zwölftenChristenjahrhundertshatte dempfäl-
zkfchenGrafen Hildebert von Sponheim einTöchterchenbe-·

fchert.Dieantunft derHeilandsgemeindewar,im erftenDämmers

fcheinder Geldwirthfchaft, verglommen, dem einft rüstigenWillen,
der Apostellehre nachzuleben, der Flügel gelähmt.Aus Bifchöfen
wurdenNetchsfürsten und mancher Abt zog denGl anz derHöfe,die

bunteZerftreuung ftädtifchenLebens ohne Gewissenspein der ein-

farbig strengen Pflicht des Klosterhirten vor. Droht fogar den Die-

nern der Kirche die Gefahr erfchlaffenderBerweltlichung? Bohrt
in das Holz des Kreuzes, daß es zermorfche,FrauWerlt den glei-
ßendenWutmihrer Lüfte? Möge er niemals des Kindleins Seele

bekriechem mit diesemSeufzer weiht das fromme Pfälzetpaar die

Tochter dem Herrn. Der lächeltdem Opfer. Und schon der drei-

jährigen Hildegardis von Sponheim leuchtet ein Licht, vor dem

ihr kleines Herz in frohem Schaudern erhebt. Die Wärterin, die

von der Stammelnden gefragt wird, ob auch ihr Auge vom Him-
mel her Helle fickernfehe, schütteltden welken Ammenkopf. Jst,
was Anderen unfichtbarbleibt,Weihezeichen odertrügendesStr-
licht? Oft noch winkt es dem verfchüchtertenKind, dem wacher-
den Jüngferchen; die milde Flamme läßt ahnen, was sich im

Schoße der Zukunftregt, aus Wehen nach Entbindung langt :und

Hildegardis zeichnet den Inbegriff folcherGefichte mit zitternder
20
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Hand aus ein Pergament, das sie schnell dann tief in die Truhe
verschließt. Ein stilles, in heiligem Ernst von aller Eitelkeit der

Welt abgewandtes Fräuleintaugt nur ins Kloster. So denken die

Eltern; denktHildeberts Schwester Jutta, die auf demDisibodens
berg, im Fürstenthum Zweibrücken,dem Frauenheim vor steht.
Gern ergreift Hildegardis die Hand der Aebtissin und tritt über

dieSchwelle des Hauses,deren3ellen derAthem edelster Tugend
mit süßemDuft füllt. Die Muhme wird ihr Mutter. Jn dem jun-
gen Nönnchen gährt Prophetengeist. Da aber keine Andeutung
des von überirdischer Macht Offenbarten jemals Berständniß
findet, schämtSchwesterHildegardis sich ihres Freimutheszwird

scheu,vertrübt,kränkeltund scheintbestimmt,vor der Bollreife aus

dem Leben zu scheiden.Spät erst wirkt sich,plötzlich,ihrem Wesen
ein Kleid aus festerem Stoff. »ZweiundvierzigJahre und sieben
Monate hatte ich gelebt: da durchglühteein von Himmelshöhe

herniederzuckender Strahl meinen Leib. Erries elte durch Hirn und-

Brust, umflammte die Seele zund in ihm ward ich,ohne Brandes-

qual zu spüren, sanft verzehrt. Alsbald fühlte ich mich zu neuer

Einsicht begabt; und vermochte in den Heiligen Büchern des Al-

ten Bundes, ohne auch nur ihre Sprache zukennen, jegliches Ge-

heimniß zu enträthseln.« Sie gesundet; wird nach Juttas Tod

zur Aebtiisin gewählt; gründet,"weil das Klösterlein die Schaar
der Aufnahme Heischenden nicht fassen kann, auf dem Berg des

Heiligen Rupert bei Bingen ein neues Heim für fromme Jung-
frauenz und entschließtsich, das ihr Osfenbarte von dem Mönch
Gottfried ins Gelehrtenlatein übertragenund vor das Auge geist-
licher und weltlicher Häupter bringen zu lassen. »Die dreiBücher
der Bisionen und Offenbarungenz oder: Erkenne die Wege des

Herrn! (sci vias Domini)«: so heißtdas Hauptwerk, das der Erz-
bischof von Mainz, der dritte BapstEugen und das Trierer Kon-

zil vom Jahr 1148 geprüft und das Hildegarden vom Papst nnd .

von Bernhard von Ctairvaux ermunternde Zustimmung einge-
bracht hat. Rom und der ehrwürdlgsteCisterzienser: der Name

derAebtissin blüht auf. An siewenden sichfortan Domkapitel und

Aebte, Bischöfeund Weltfürstenz von ihr begehrtder Kaiser selbst
Rath. Aus deutschem Norden und aus frankoskeltischemLand

strömts, aus den Judengassensogar, an den Rhein ; eine Mensch-
heit, die Antwort auf Fragen, Lösung von Zweifeln erfleht. Bu-
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perts RebenhügelwirdWallfahrtstätte.Und die umworbene Hir-
tin kann sich dem Drang, der sie ruft, nicht entziehen; muß die

Heerde lassen und unter fremdem Himmeldas Heil ihres Wortes,
ihres Seelenblickes spenden. Aus mancher deutschen Stadt, aus

Tours und Paris erntet die Alternde Dank. Von jeder Wande-

rung aber kehrt sie in ihren Klostersrieden heim. Jmmer in Frie-
den? Oft ward sie mit Fiebershitze und argemGebresten von dem

Bösen Geist geplagt, der sie,aus zuversichtlichemGlauben an ihre
Helfer-. und Heilerkraft, in Verzweiflung und Gotteslästerung
locken wollte. Doch stets hat sie solchem Getracht widerstanden.
»Je mehr Leid mein Herr Jesus mir schickt,desto gewisser bin ich
seinerLiebe. Was er über mich kommenlässet,ist gut, ist verdient;
und istGewähr,daszich im Jenseits nicht also gepeiniget werde.«

Einundachtzig Jahre verlebt sie; fern allem Hochmuth, in den

Ruhm gern verleitet. Ihr Ste rbebett schimmert vom sarbigenAbs
glanz zweierNegenbogem die eine mächtigeFlamme inMondss

gestalt krönt. Jhr Erdenrest ruht am Rhein, vor dem Hochaltar,
bis er, weil schwedischeKriegswuth den Rupettsberg erklimmt,
nach Eibingen, ins nassauische Visthum Limburg, gerettet wird.

Aufrecht, wie in Kindertagen der Christenheit niemals ein

Weib, stand Hildegardis vor den Herrschern der Erde, den Vütteln

des Himmels. Nicht als stumme Marthrim als die streitbare
Künderin aller vom Zeugergeist in denNeuenBund empfangenen
Nothwendigkeitz als das dünne Gefäß, dessenWandungvon all-

mächtigemWillen gehärtet ist. Die Zunge dieser Aebtissin ist ein

Schwert, das selbst der Blick des Heiligen Vaters nicht stumpfi.
Kühn spricht sie,mit dem bescheidenen Stolzdes inDemuth seiner
Berufung,seinerAuserlesenheit dochVewuszten, was iherlicht,
gegen Gott und Menschen, zu sprechen befiehlt. Zu den Welt-

kinderm »Mästet Euch nicht als Gäste der Sünden und Laster
und wähnet dabei, Gott werde,weil ers gut mit Euchmeine, Euch
und Euer Schicksal auch gut machen ; soJhr ihm nicht thätighelfet,
gleichetJhr einem mit Würmern,Koth und anderemFaUlstofs an;

gefülltenVrunnen, der stinkig wartet, bis harte Knechtsarbeit ihn
gesäuberthat. Dünkelt Euch, Gott, der, die Menschen von Erb-
sünde Zu lösen,seinen Sohn hingab, sei Euer Knecht?« Zu den

Priestern: »Die eines vom Statthalter unseres Heilands ihnen
anvertrauten Amtes lässigwalten und an die Kurzweilweltlichen

20«
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Tandes lieber denken als an die Seelen, deren Hut ihr Lebens-

inhalt sein sollte, werden am Tag des Gerichtes wie erbärmliche
Schächer vor dem Stuhl des Gewaltigsten stehen.Schwerer wiegt

ihre Schuld als des Diebes, der fremdes Eigenthum stahl: denn

ihreUntreue stahl einem Gewimmel den Spaten, der-ihm den Weg
ins Heil künftigenLebens bahnen konnte. Wie durftetJhrWeihe
erstreben, erlisten, da Euch der Gaumen nach Wohlschmack,der

Sinn nach genüßlicherWolluststeht?«Zu dem Papst: »Auf dem

Gebälk Deines Geistes ruht die Heilige Kirche: Weh Dir, wenn

ein Balken angenagt würdet Dem Gemach derBraut Christi bist
Du obersterWächter: und darfst deshalb nie in den Schlaf träger
Kämmerlinge versinkenlAllePilger schauen aufDich als auf den

Vater: von keinem Kind darf je sichDein Auge wenden! Petri

Schlüssel hast Du ererbt: und wärest der Ehre bloß, wenn Rost
sie an Deinem Gurt fräßel Der erlauchte Schild des Heeres, das

für Jesus Christus ficht, bist Du: und drum mit der Pflicht be-

bürdet,Dich vor dem Berblinden zu wahren!«ZuFriedrichRoths
bart: »Aus demWillen des höchstenRichtersschallt inDeinOhr,
Kaiser und König, der mahnende Nuß Warum setzte er einen

König über die Menschen undschus das Wunder,daß den Vielen

Einer nothwendig und deshalb verehrenswerth scheint? Weil

Gott wollte, daß von der Gipfelwarte Einer herniederblicke und

prüfe, ob in allen Thalern seines Hutbezirkes gethan werde, was

gethan werden muß.Den Hirtenstockgab er ihm in die Hand und

hießihn sorgen, daß aus dürrem Land Grün sprießeund ertrag-

loser Sandboden im nächstenSommerWeide werde. Jst derKö-

nig träg und entschlummert: Nebellegi sichum sein Reich, schwärzt
das Licht,ersticktFrohsinn und Lust zuArbeitzund aus derDüsters

nißheimsenNabenund andere RaubvögelBeuteinsNest.Wache,
Kaiser und König: daß nicht Dein Land verdorre, Gerechtigkeit
Schindluder werde und Betrüger auf demPlatze thronen, dessen
nur lauterste Ehre gewürdigt sein soll. Hoch überDir gebietet ein

größererKönig. Jn jeder Stunde sieht er Dich. Und müßte,wie

Schande amPranger, Dich anspeien, wennDu derPflicht so un-

geheurenAmtes gefehlt und nur an dessenVorrecht und Wonnen

Dich inFettschmarutzthättestl«Soklängeuns,was Hildegardis zu
reden wagte. Und dreiMerteljahrtausende nach ihrem Tod ahnt
unser heller belichtetes Hirn, daß ein Weib, dem das Mögliche und

das an jedem Tag, auf jeder Lebensstuse Nothwendige so offen-
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bar ward, auch in dem Buch der Zukunftmanches Räthsel zu lösen

vermochte. Was siedrin las,ist, fast Alles,heute entwerthetzlängst
schon erfüllt oder mit anderem Menschenirrthum eingeurnt. Als

Prophet gilt, wer zwischenhundert und abermals hundert Ver-:-
heißungeneine in naherZeit bestätigtevon sichgabzhundert und

abermals hundert zerannen in des Geschehens Wirbel: weil die

eine Wirklichkeit wurde, hat siesichtief ins Gedächtnißeingefurcht.
Wars schwer,an der Neige des zwölftenJahrhunderts den Verfall
und, ohne festeFristbestimmung, den Untergang des Heiligen Nö-

mischenNeichesDeutscher Nation vorauszufagen23udieserVros
phetie raffte Sancta Hildegardis den Muth. Auf noch steilerern
Pfad bangte sie nicht vor Schwindelanfall. Eine Sonne, sprach
sie, steigt aus blutigem Meer und senkt vom Himmelsscheitel ihre
Strahlen in die Köpfe,die Herzen der Menschheit: und ihr tönen-
des Feuerwecktden unter Glückstrümmer verschüttetenWillen zu

Vernunft. Die empfindet den Krieg als Selbstmord, jeden Kriegs-
zweckals Absicht auf gewaltsame Schmälerung der Menschheit-
habe; und eintVölker und Fürsten, eint, die vor Sonnenaufgang
noch Tod sannen, in den Entschluß,nur zum Vflugschar und zu

anderem Werkzeug, niemals wieder quaffnung des Menschen
wider denMenschen, das Eisen, die eherne Erdfrucht, zu nützen.

Eine pariser Zeitschrift hat mich an Hildegardis erinnert.

Daß im Lande der Vayle, Pascal, Voltaire aus allenFluren in

bunter Vrimelnfülle heute Prophetie sproßt,ist (im eigentlichen
Wortsinn) merkwürdig; muß für Minuten mindestens auch des

Politikers Aufmerksamkeit fesseln. Die neue Frau Lenormand

hatte 1913 nahen, doch kurzen Krieg geweissagt: und sieht ihren
Nimbus nun bleichen. Jn dem selben Jahr hatte Madame de

Thebes (der mancher deutscheFürst den Schrein seines Herzens
geöffnet,manche Hofschranzeund Amtswanzeihre geheimsteKüm-
mernisz anvertraut hat) gekündet,Deutschland scheue den Krieg
und werde ihn um jeden Preis meiden. Jhres Namens Glanz
ist nicht fahl, weil sie 1914 als ein Jahr der Zwietracht, der Ein-

tracht folgt, wilden Zwistes und inniger Verständigung begrüßte.

Nach dem Spruch einer dritten Sibylle sollte im März 1915 der

Friede geschlossen, am vierzehnten Juli des vorigen Jahres die

erste Nate der vom Deutschen Reich zu zahlenden Entschädigung-
summe fällig werden. »EingetretenerHindernisse wegen« (wie es

auf den Theaterzettelnheißt) ist der Friedensfchlußnun auf den
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siebenzehnten Juni verlegtworden. Wir werden nicht schuld sein,
wenn es auch bei diesem Tag nicht bleibt und erst der neunhun-

dertste,wie ein neuer Jesaia behauptet, das Ende bringt. Zwischen
einnehmende Geschäftsdamen, freilich auch neben Paracelsus,
der, schon1540, den Hahn und den Bären unter Schwertesdrohs
ung gesellt zeigt, und Nostradamus (Michel de Rotte-Dame),
dem, um die selbe Zeit, Hahneskrast alles Vermögen des Adlers

zu überwachsenscheint, steht auf dem pariser Vrophetiemarkt die

Aebtissin vom Rupertsberg Wann graut der Morgen, dessen mil-

des Leuchten ihr Mund pries? Zerrann die Botschaft in des Ge-

schehensWirbel? Mordet der Krieg nicht endlich den Krieg?
Wann werden aus Schwertern Sicheln? »Wenn die Deutschen

zerschmettert sind; nicht früher.Alle gesitteten Völker lechzen nach

stetigem Frieden.Aur der Boche will, der Klotzkopf,weiterraufen.
«

Duirrst, lieber Feind ; und mußtaus Jrrniß in Klarheit, wenn

Du nicht in Abgründe taumeln wills-. Laß Dir von Ehauvins to-

benden Enkeln nicht das Buch »German culture« verekeln,in dem,
unter Vatersons Führung, neun britische Gelehrte bekunden, »daß
die Deutschen wesentlichen Eigenschaften der Hellenen die nutz-
bare Weisheit derRömer vereint, ungemein werthvolle Beiträge

zum Hort der Menschheit geliefert haben und eins der größten
Völker in uns bekannterGeschichte sind.

«

LaßDlr, für dreiFrancs,
das Buch aus Edinburg oder Londonkommen zfreue Dich zunächst
ziemlichan dem gekühltenZorn wider den Vreußengeistmndwäge
geduldig dann nach, was ausden Gebieten der Erkenntnißtheorie
und Theologie, Physik und Metaphysik, Dichtung, Musik und

Bildnerkunst, der Wissenschaft und des Rechtes, als Erfinder und

Erzieher, in Vublizistik,Biologie, Heilkunst,Chemie und Technik
Deutsche geleistet haben. Nach anglo-schottischer Schätzung, die,

trotz Deinem seelischen Bonapartismus,Dir jetzt nicht verdächtig
sein kann, ists ungeheuer viel. Darüber hilft der Wahn hinweg,
mit Luther und Kant, Goethe und Mozart, Dürer und Holbeim
Grünewald und Vischer, Hegel und Schleiermacher, Bach und

Beethoven, Herder und Leibniz habe unser durch Verpreußung
entartetes Deutschthum nichts mehr, kaum noch mit den Mayer,
Liebig, Helmholtz Etwas gemein? Durch den Thorenruf »an die

Kulturwelt«, dem zwei Alltagsschreiber in überrumpelnderHast
neunzigUnterschriften warben, dünkt Dichs erwiesen. Jst dennoch
grundfalsch. sci vjas Dominil Auch Du, Franzos! Jn zwanzig
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Kriegsmonaten kam der Deutsche noch nicht recht zu Athem und

Besinnung. Kein Wunder bei seiner Leistung ; die Du,insgeheim,
selbst als ein Wunder bestaunst. Er wafsnet, nährt,kleidet,beför-
dert auf Stahlgleis Millionenheerezfchütztdie Heimath vor Hun-
ger, Seuche, Rohstoffmangel, Gewerbestockung; baut, nichtfürsich
nur,Eisenbahnen,Geschoßfabriken,Kreuzer,Torpedo-undTauch-s
boote; schafftfür Saipeier, Baumwolle, Gummi, Zinn, Schmieröl,
Süß-s und Fettstoff Etsatzz verwaltet Velgien, Ostfrankreich,Po-s
len,Litauen,russischesBaitenla«nd;hilft den Genossen in Serbien
und Makedonien, am Aigaiermeer und an der Marmara, bei

Suez und Vagdadzund während er in dreiErdtheilen,in Europa
auf zuvor nie erträumten Fronten, ficht, düngt und besät er seine
Scholle, baggert den Handel aus hemmendem Schlick und erneut

»

denUnterbau seiner Städte. Zu Rücksichtund Vorblickauerbers
sinnliches fand er noch nicht Muße. Rede gikt dem Thätigen als

zinsloereitvergeudung.Die Feinde verheißenFriedenundFreis
heit? Eine Erde,auf derVölker und Ein zelne,Starke undSchwache
nach eigenem Willen, ungefährdet,ihr Leben gestalten dürfen?
Schwatz; Phrasenschleim,der Päppelkindern eingelöffeltwird,
weil nirgends für sieNahrhafiesschmortz Harnsud ist nichtschäds
licher. Sohörtsichs,sieht sichs von außenan zund Du, lieber Feind,
rammeist Dich in den Aberglauben an deutscheWildheit.

Du irrst. Trotz fast schonunzähibaren Siegen des deutschen
Schwertes, trotzdem unser Boden vom Feind frei, das von un-

serer Wehrmannschaft besetzieLand so großist wie die Jnsel des

Vereinigten Königreiches,empfinden auch wir den Krieg als ein

grauses Unglück,dessen Wiederkehr mit allen von kluger Würde

zu erlangenden Mitteln gehindert werden muß.Trotz einem un-

seligen, doch vielleicht nun verbüßten Zufallswort wollen wir-
Alle, daßVerträge geachtet, Klein en wie GroßenverbürgteRechte
niemals wieder gekürzt werden. »Wir müssen mit behelsmtem
Haupt schlafen, denn die eiserne Zeit wird lange den Krieg über-
dauern«: solcheundnoch unbändigerübetschwingendeRede weht
aus Stunden her,"in, denen mit höheremWaffenglückder Feinde,
als mit einerMöglichkeit,zu rechnen war. SeitderMarne, unter

neunzehn Monden, nirgends ein Schlag, der uns wuchtig traf,
den überall tapferen Gegnern nirgends ein auch nur für kurze
FristMachtwandlung erzwingender Sieg: nachsotchem Erlebniß
winkt Hoffnung aus lastendem Panzergehäus. Das kann nicht
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erleichtert, gelüstetwerden, so lange Jhr uns Bernichtung durch
Waffen,Witthschaftvehme,Verkehrssperre sinnt. Bescheidet Jhr
Euch aber mit uns in die Erkenntniß,daß dieserKriegTragoedie
der Jrrung ist, nicht von Einem allein, sondern von Allen (nicht,
freilich, zu gleichen Theilen) verschuldet, seid Jhr willig, das

Beste, was daraus entstehen könnte, ohne Mißachtungdes Lei-

stungmaßes zu fördern: zu kräftiger Organisirung europäischer
Friedensbiirgschaft fändet Jhr uns bereit.Denn der Deutsche er-

kennt, ohne den Rath bezahlter Marktpropheten, die Wege des

Herrn. Wo erwütben wir Freundschaft, höflicheZuneigung nur,
wenn Machtmehrung, ohne Ehrfurcht vor fremdem Recht und

freier Bölkerpersönlichkeit,unser Ziel wäre? Welchem aus Noth
noch Reutralen ist zuzumuthen, er solle den Sieg Eines ersehnen
oder gar sichern, der seinen Hoheitzeichenalles von seinen Mör-
sern und Langrohren bestreichbare Gebiet unterwerfen, dessen
Krafquellen ausschöpfenund, mag ringsum die Erde dorten, so
stark werden will, daß er zuuneingeschränktemLebensbedaereis
nen braucht und ihm Jeder sichin Knechtschaft beugen muß?

Von einem Kriegsziel, dem ideellen, den Schleier wegzu-
ziehen, ist, Kaiser und Kanzler, nun die Stunde gekommen. Mö-

gen Reuter,Havas,Briands berner Preßschnüffier das enthüllte
Bild verzerren, verschmlerem ihre Kundschaft schrumpr und die

ZahiDerer schwillt,die nur glauben,was am Wachsthumsort ihr
Auge selbst sahNoch lärmtTobsucht;weils uns besser geht, nicht
alltägiich ganz so laut wie in Feindesland. Mähiich aber wird

dieJdee wieder Großmacht. Dürfen wir diese Waffe, just die

deutscheste,den Anderen gönnen? Hinter die Spatzenscheuche mit

der Mützeninschrift»Militarismus« duckt sichdie Angst, nach dem

Friedensfchlußwerde dieRüstungsuchtfortfiebern,werdeDeutsch-
land, in behaglichem Rückblick auf zwei Kriege, die ihm Ruhm
scheffelten, ohne Säumniß den dritten,schon den vierten bereiten,
die zuneuerAnstrengungUnfähigenRachbarnweit,inwesenlosem
Schein, hinter sich lassen und nicht rasten, bis es hundert Milli-

onen Menschen mit allem solcher Zahl Rothwendigen, Kohle
und Eisen, Korn und Meh, Baumwolle und Grubenholz, Roh-
und Zusatzstoffen für alle Industriezweige, umschließt.Das wäre

Weitherrschaft und risse jeden vom PaktverächterGreifbaren in

stete Lebensgefahr. Das war in hellen Erdtagen niemals; und

könnte,nach Menschenvoraussicht, nicht währen. Niemand wird
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je mit schmunzelndem Behagen auf den Krieg rückschauen,der

Millionen, Männer und Jünglinge, mordet, Europa oerarmt
und verwüstet, der weißen Menschheit die Zukunft umdüstert.
Endet ihn, nach der Wiederkehr der nun geächtetenVernunft,
würdiger Friede: solchen wirksam zu organisiren, mit Gemein-

bürgschaftund sogar (horchet) mit Europäerpfandgeld zu sichern,
ist Deutschlands noch stummer Wille. Ihn, aus Furcht vor dem

Schein müder Schwäche, länger zu verschweigen, wäre Thorheit,
die nicht ungerächtbleiben könnte. Des Feindes Losung ist hohle
Phrase? Sie wirbt ihm Herzen; verbündet ihm heimlich das Ge-

fühl ganzerNationemTotsündeist,UrfreveldieserAusrodekrieg,
wenn er den Genius des ErdtheilesnichtderFesselentbindet. Den

Enkeln Gräuelund vererbte Bedräuung, wenn er uns zwingt, auf
Trümmern über Röchelndezu siegen. Unter Freien wollen wir frei

sein. Mit Nachbarsoerstand uns verständigen.Sprichtkeiner Hei-
ligen, keines Propheten Stimme zu Kaiser-n, Königen, Präsiden-
ten, Ministern? Deutschland lernt die Wege des Herrn erkennen.

ZwischenspieL

Frankreichs Polkglaubt schon auf denWegen des Herrn zu
wandeln. Sie führen durch Sturmfegefeuer in strahlenden Sieg.
»Der Dank der Nation und die Bewunderung der Welt haben
unserer Heeresleitung einen Platz gesichert, auf dessen ragende
Höhe Schimpf nicht dringen kann. Jn der selben Stunde, wo im

Parlament ein Mund die Führer zu schmähenversuchte, schrie-
ben sie eine der gewaltigsten Seiten, die dieses Krieges, diealler
Kriege Geschichtekennt. Nach den Siegen an der Marne, am

Grandi Couronncå beiNancy,am Yser, bei Ypern,im Artois und

in der Champagne haben wir nun, wie Jeder, der Augen, zu se-
hen, hat, wissenmuß,den Sieg bei Verdun. Jhr Krieger, die, in

Größe und Schönheit,in Einfalt undFrohsinn, auf der noch vom

Feind besetztenHeimatherde nur den Ruhm und den Tod freien
könnet, Jhr fühlet, aus welchem Stoff die Joffre und Castelnau,
Foch,Påtain und viele andere FührersindlEuer Sieg weitet sich.
Schon am siebentenMärzschrieb ein Offizier höherenGrabes in

sein Tagebuch: ,DerAngriff sänftigt sich; den Deutschen dämmert
die Erkenntniß,daß ihr Fuß Perdun nicht besudeln wird. Breite

Theile der Stadt sind zerstört; aber die Citadelle stehtunangetastet.
Douaumontistnur nocheinTrümmerhaufe.Wir sindtiefinSchneez
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doch hier ist er roth.«Am Achten: »Der Kaiser lechzte nach einem

Sieg und warf seine Kerntruppen, Vommern, Vrandenburger,
die Stützen des Reiches, ins Feuer. Unsere Fünfundsiebenziger
haben sie vernichtet.Auf eine zweihundertMeter breite,vierhun-
dertfünszigMeter tiefe Stelle unserer Front haben sie achtzig-
tausend Schwerges chosse geworfen. Gas zweier Sorten,Flammen-
wurs: Alles wurde versucht; und Alles versagte. Påtain und

Eastelnau waren auf ihren Posten und gaben, so ruhig wie im

Manöver, knappe, klareVesehle. Welche Freude, ais wir nachts
in ein Dörfchen,dessenAamein Ewigkeit berühmtseinwird,heim-

kehrten und Castelnau saheni hinter einem unverhängten Fenster
saß er, bei einer einsamen Kerze, an einem kleinen Tisch und gab
die Weisungen für den nächstenSchlachttag.«Die von dem deut-

schen Generalstab angewandte Taktik würde Von der Goktz allzu
simpel, dem Varbarenbrauch all zu ähnlichnennen.An der Wider-

standskrait unserer Leute und ihrer Stellungen sind, unter dem

Kreuzfeuer unserer Ges chütze,alle Vorstöße zerschellt.«Gerr Rei-

nach in Le Fjgaro.) »Jn derersten Kriegszeithat die deutsche Offen-

sive im Westen ihr Zielnicht,erreicht.Deshaibsollte zunächstRußs
land niedergeworfen und dann, mit allen erlangbaren Kräften, der

Versuch in West widerholt werden. Die Rufs en mußtenbis an die

Dwina, an den Styrund denVripetweichenzdoch ihreWehrkrast
blieb ungebtochen.Die dritte Offensivekonnte nicht bis nach Suez
vordringenz mitVuigarenhiifewurdeSerbien überrannt und die

Verbindung mit dem Türkenheergesichert.Aber Saloniki ist keine

schwächereDrohung als Gallipoii ; und seit die Russ en in Erserum
stehen, kann die Türkei nicht an einenFeidzug nach Egypten den-

ken. Die Schlacht bei Verdun ist der vierte Akt der großenTra-

goedie.Der Kriegsängt von vorn an.Wieder soll zuerst derFeind
inWest zum Frieden gezwungen werden. Trügt der Schein nicht,
dann ist die Schlachtbei Verdun verloren und der deutsche Ge-

neralstab steht nach zwanzig Monaten ungeheuren Aufwandes,
ungeheurer Verluste vor demselben Frage zeichen, vor dem er nach
vier Kriegswochen stand. Er hatQuadratkrlometer besetztund zu

einerTriumphalstatistik benutzt. Doch seinTriumph istTrugwerk,
so lange er nichtMass en gefangen und die Streitkrastdes Feindes
gebrochen hat-Nur hinter diesem Strategenziel liegt derFriede.«
(Odetst Feyler im Journal de Genåve.)

Nicht Alle sind besessen. »Lauter als je zuvor rufe ich, nach
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derRückkehrvon Verdun, meinen Landsleuten zu: GeschützelGe-

schosselDieser Schreiist daunten aufjederLippez er hallt aus den

Trümmern derheldischenStadt, über die zerwühlteErdehin,durch
Wüste,die Wald war; einWettrufen ists und wird Losungwort,

Bitte, flehendes Gebet. Der Feind hat mehr als zweitausend

Feuerschlündegegen Uns aufgethanz und darunter sind Riesen-
kaliber, die bisher nur auf die stärkstenFestungen gerichtet wur-

den. Aus Hunderttausenden Tonnen hat er Metall und Spreng-

stoff auf unsere Linien geschüttet.Diein die Wälder von Spincourt

verborgenenBatteriens piensolcheHöllengluth,daßunsere Flieget
ihre Stellungen nicht Photographiren konnten: die Platte ließ nur

ein Flammenmeerahnen.Jch gehörenicht zu Denen,die zufrieden
sind, weil der deutscheAngriff,nach dem Gewinn einiger Kilometer,
für einen Augenblick zum Stillstand gekommenscheint. Wir dürfen

drauf schwören,daß der Feind kein Mittel unversucht lassen wird,
den Erfolg, der ihm entschlüpfenwill, an sichzu reißen. Jrrthum
sund Fehl ists, dem Volk schon jetzt einzureden, es habe von dem

Feind nichts mehr zu fürchten;Zeitverschwendung, zu jubeln, weil

seine Wucht zersplittert sei. Wir dürfen uns nicht in den Wahn
schwatzen,unsere Anstrengung seiunüberbietbarund dem Endziel
ganznah.Wiederrufe ich: Geschütze!Geschosse!Und derLeserweiß,

daß ich nicht nur an Artillerie und Munition denke, sondern an

Kriegswerkzeug aller Art: Flinten, Maschinengewehre, Minem

werfer, Grabenkanonen, Eisenbahnen, an Alles, wasErfinderss

geist, Wissenschaft, Industrie unseren bewundernswerthen Krie-

gern zu liefern vermag. Den en waget, im Feld, zu sagen, was wir

jetzt leisten, sei zulänglich: rauher Empfang würde den Bringern
solcher Botschaft. Wenn zu LobgesängenGrund wäre, hätte die

Heeresleitung nicht, Halsüber Kopf, die paar Hundert Fachmän-
ner, die ich, in Uebereinstimmung mit dem ganzen Senatsauss

schuß,seit acht Monaten für die Sicherung der Nachtarbeit sor-

dere, endlich in die Fabriken zurückgeschicktZwanzig Kriegsma-
nate und ein Artillerieangrisf von nie befürchtetemUmfang:erst
danach leuchtet ein, was doch zuvor schon sonnenklar war. Weg
mit der Selbstblendungl Worte erstreiten uns niemals denSieg.
Der ist, oft sagte ichs, uns gewiß.Aichtsaber darf uns der heili-

gen Pflicht zu höchstemKraftaufwand, zu lückenloserBereitschaft

entfkemdenl«(Senator Humbekt in Le Journal.) »Die Presse hat
einen langen offiziellen Bericht über die ersten vier Tage der

i
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Schlacht bei Berdun veröffentlicht. Kam er nicht ein Bischen zu

früh? Die Schlacht geht weiter. Die Sturmkraft des Feindes ist
geschwächt,nicht gebrochen. Er ist nur noch zehn Kilometer vor

der großenLinie Berdun-Parls,der einzigen Hauptbahn, die wir

dort haben,und hat uns,nach seinem Bordrang in denWald von

Aoocourt, Schläge versetzt, die uns abhalten müßten,schon den.

Sieg auszuschreien. Unsere Leute sind himmlisch; und im Ober-

kommando Männer, die immer den Kopf oben behalten und de-

nen wir eine dicke Kerze schulden.Aber der Bericht lehrt auch, daß
in der Vorbereitung noch breite Lücken klaffen. Jm Norden von

Berdun waren unsere Feldbefestigungen ganz ungenügend; auf
der dritten Deckunglinie nur ,skizzirt«.DieLeute,die, vom Südabs

hang des Fort Douaumont, in Automobilen nachts dorthin ge-

schafft wurden,konnten nur das Nothwendigste mitnehmen; muß-
ten sichmühsam in steinigen Boden eingraben, für notdürftige
Deckungsorgen, auf Unterständeverzichten. Jch ahnte, wirklich,
nicht, wie wahr ich sprach,als ich, vor vierzehn Tagen, in dem Ar-

tikel über die Brücken bei Berdun und das Manöver bei Fried-
land, das sich in Frankreich wiederholen könne,sagte, wir seien
noch mit blauem Auge davongekommenl« (Genoss e Heroå: »Ge-
danken eines bescheidenen Civillsten« in La Vjctojre.)

Wo Siegesgewißheit wankt, wird sie von der Hoffnung auf
den Schwund der Feindeskraft gestützt.Tirpitz und kein Ende. . .

»Der Admiral wollte den wildesten Unterseektieg, der Kanzler
Milderung der Zerstörerwulh.KommtDeutschland zu Besinnung?
Vielleicht, weilvorVerdun seine Sache nichtgut steht« (Le Figaro.)
»Die Vvk VekdUU geschlagenen Deutschen durchleben eine Krisis.
Der Sturz des Großadmirals Bon Tirpitz kann die Bereinigten
Staaten in Sanftmuthstimmen. Die ehrlichen Amerikaner halten

auchdie Deutschen immer noch für ehrlich und neigen sichin Ber-

zeihung, sobald Deutschland sie mit dem Schein guten Willens
lockt. Dem hat es Herrn Dernburg und später seine Militär- und

Wurme-Bevollmächtigten geopfert. Jetzt ist der Großadmiral
Sündenbock geworden. Bis zur nächsten Menschenersäufung
reichts. Einstweilen möchten großeParteien lieber den Reichs-
kanzler torpedirem ihre Wuth läßt geharnischteAnträgeauf sein
Haupt prasseln. Jede Partei denkt wieder an sich; folgt dem

Hang ihres Herzens und rüstet sich für den- künftigenWählers
fang. Man raisonnirt wieder. Die Regirung kann aber die ver-
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brecherische Partie, deren Einsatz das Dasein des ganzen Volkes

-ist,umkeinen Preis aufgeben: und siedoch nur weiters vielen, wenn

das Volk nicht raisonnirt, Pernunft nicht zu Wort kommen darf.«

Gerr Jean Herbette in L’Ech0 de Paris.) »Die deutsche Preßcens
sur hatte den Schein völliger Einheit erwirkt. Parteien gab es

nicht mehr. Die Sozialisten waren verstummt. DerReichstag be-

willigte und bejauchzte, was dem Kanzler oder demFinanzsekres
tär vorzubringen beliebte. Alle Staatsmänner und Feldherren
galten als Genies und das wohlwollende Publikum sand keine

Anpreisung solcker Größen zu plump. Diese Periodescheint(mehr
will ich nicht sagen) dem Ende nah. Wirthschafthemmung und

Steuerdruck habennichtsolcheangrimmentfesseltwiederFall des .

MarinesekretärsDem Kanzler wirdschrosfes Mißtrauen gezeigt;
und die Pfeile, die ihn treffen sollen,umschwirren auch den Kaiser,
der zwar nicht genannt wird, aber, wie jedes Kind weiß,die Ent-

scheidung bestimmthat.ObendreinwillHerrLlebknechtnichtschwei-
gen ; und schon eifern ihm Einzelne nach.Er hat imLandtag aus-

zusprechen gewagt, was im Ausland überdie Entstehung des Krie-

ges gedacht wird.DieTragweite dieser Dinge soll man nichtübers

schätzen.Dochder gerühmteVurgsriedeist rissig geworden.«Cour-
nal de Genera) Kinder tobten; und träumten sichin Heldenthat.

Jn schwebender Pein.
·

Am dreißigstenMärz konnten die Gäste der Herren Poincarå
und Vriand den sechzigstenGeburtstag des Vertrages feiern, der

den Krimkrieg geendet hat.WeilOesterreich zwar nicht mitgefoch-
ten,doch durch sein Ultimatum denZarenAlexander in ungünsti-

gen Friedensschlusz gezwungen hatte, war ihm von Gortschakow
Rußlands ewige Feindschaft angedroht worden. Das Gortscha-
köwchen,dasin Paris jetzt ausOrlows Platzesitzt, vermaßsich: und

ward Pollstrecker der Rache. Weil Preußens redliche Neutrali-

tät den Russ en genützthatte, wollten die Westmächtees nicht in

den Kongreß zulassen; den Manteuffel und Hatzfeld entriegelte
Oesterreich erst die Thür, als dieAenderung des auch vom Preu-
ßenkönigunterschriebenen Meerengenvertrages von 1841 aufder
Tagesordnung stand. AustroirussischeZwietracht (die sich ver-

giftet, seit Buol die hälste des russischenVessarabiens denDonau-

fürstenthümernanslicken will); Preußen noch beiden Nachbarn
befreundet und als Vermittler willkommen. DieTürkei wurde in
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Europens Staatenverband aufgenommen und, als Schützling
Englands, Frankreichs, Oesterreichs, wider jeden Angriff Nuß-
lands versichert. Dem entgleitet die Donaumacht, das Weiherecht
auf die Schutzherrschaft über alle rechtgläubigenValkanchristen
und die Hoffnung, seinen Kriegsschiffen die Dardanerstraße zu.

öffnen ; am Schwarzen, am AfowsMeer und auf den Alandsss

inseln wird ihm Befestigung verboten. Auch Oesterreichaber sieht
seineWünscheköpfemmuß,weilRußlandsWille·an diesemPunkt
in den Frankreichs mündet, die Walachei und die Moldau räu-

men, die Vuol schon »in der Tasche zu haben« wähnte und die-

vierJahre danach, unter AlexanderKusa, die Knospe des König-
reiches Rumänien wurden. » Ein guter,würdigerFriede,der Eng-
lands Ansehen breitet«: schrieb Königin Bictoria an den Oheim
nach VrüsseL Trotzdem die Abschlußmeldungihres Ersten Mi-

nisters die Freude verleidet hatte. Biscount Palmerston meint,
die (von der Bolksmehrheit erhoffte) Fortführung des Krieges
hätte stärkerenErfolg und helleren Glanz eingebracht; doch keine

haltbare Wehr gegen russischeAngriffspläne. Die schlummern.
»Man müßteden Aussen, um sie zu lähmen, mindestens Polen,
Finland, Georgien entreißen. Diese Gebiete zu besetzen und zu

verwalten, würde theuer. Und ehe Rußland nicht vom Krebs in-

nerer Nöthe ganz durchfressen wäre, entschlössekein Zar sich,un-
ter einen Friedensvertrag, der ihm so große Landstückenimmt,
seinen Namen zu setzen. Die zäheGeduld zu solchem langwieri·
gen Krieg durfte ich den Eurer Majeftät verbündeten Mächten
nicht zutrauenz mußte sogar zweifeln, ob britische Ausdauer ihn
ertragen hätte.«DieKönigin war im Recht: ein guter Friede zund
ein billiger: denn Frankreich hat ihn fürBritanien erfochten. Wir

hatten, schriebLouis Napoleon an die verbündete Queen, »den
Krieg zu langsam geführt und den Aussen Zeit gelassen, Kron-

stadt fast eben so uneinnehmbar zu machen wie die Krim.« Dar-

aus wurde nicht ernstes Unheil . Rußccmdwar von dem Thok Süd-
osteuropas weggedrängtund hat vonderzerstücktenTürkeifortan
keinen Fetzen erworben. Dte Diplomaten sprachen: »Das euros

päischeGleichgewicht istgesichert.
«

UndAlexander Nikolajewitsch,
dem FriedrichWilhelmOesterreichvom Hals gehalten hatte, konnte

1866, durch den EntschlußinNeutralität, und 1870, durch die Ein-

schüchterungder rachsüchtigenwiener Kriegspartei, die Dankes-

schuld an Preußen mit Zins und Zinseszins abzahlen. Läßtsich,
Minister der Neun wider das Deutsche Reich, aus der Erinne-
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rung nicht Mancherlei lernen? Kein Festlandswächter hat im

pariserLenzsriedendes Jahres 1856 die Wege des Herrn erkannt.

Die Vertrcter des Fritzenstaates, der Macht, die bei Leipzig und

Velle Alliance geschlagen hatte, wurden erst eingelassen, als das

Veträchtliche(Lotd Elarendon sagt es selbst) abgethan war.

»DamalsJ-riedenskongreß,heuteKkiegskonferenz:wo könnte

Vergleichsfrucht reifen?«An jedem Zweig, hehre Fein de, um den

Euer Athem weht.Was uns Rose heißt,wiees auch hieße,würde

lieblich duften. Vielleicht wird Belgiern und Serben die Police
erneut,von allen Neun oder nurvon den dreiSeniorpartnern der

Firma die Vürgschaft für Polens Autonomie übernommen, da-

mit es sichnimmermehr von dem Boche umgarnen lasse; vielleicht
wieder das Geprahl von sicherem Sieg und naher Zermalmung
erduldet. Jch kann nicht zweifeln, daß von Frieden mehr als von

Krieg die Rede ist. Den ernst Dreinschauenden hat Herr As-

quith wohl zugeraunt: »Unsere Leistung übersteigtzu Land sogar
hoch die Verpflichtung;und daß die Pariser und die Petrograder
Gefährten tief unter ihrer Erwartung blieben, ist nicht unsere

Schuld. Jn Nebelgrau dürfen wir den Entschlußzu anständiger

Schlichtung des Völkerhaders nichtschieben. DerWille zuDeutsch-
lands Entkräftung wird, in Jedem, in Allen, morgen Wille zu

Selbstmord sein. Mit Kriegermitteln ist dieser Krieg nicht, we-

der für noch gegen uns, zu enden; nur von weiser Bescheidung,
die Ausgleich empfiehlt, wo Sieg nicht zu erfechten ist.« Wcssen
Waffe zwänge ihn in denDienst unsererFeinde? Die Hänge und

Schluchten des Maaslandes sind das Grab einertapferen Fran-
zosenarmee geworden. Das besteKriegsgeräth ist verbraucht, an

der Hauptfront schon wieder Mangel fühlbar, der Mannschaft-
ersatz dünn; die Frühjahrsoffensive, dieJoffre bedächtig,Eastel-s
nau rastlos plante, fürs Erste unmöglich. Die russische? Von

dem Wunsch, dem Genossen Eifer zu zeigen, versrüht,bis heute
fast unwirksam ; und der kräftigsteVorstoß erweist noch, daß die

Russenführer seit der Karpathenzeit nichts gelernt, in die Form
dieses Krieges sichnicht eingefühlthaben. Allein kanns England
nicht wagen. Spalte in Deutschlands Willenseinheit? Vettet

Euch nicht inAesselnlWir sind sostark,daßwir uns wieder in den

Luxus des Meinungstreites gewöhnendürfen.Doch nicht so von

Hochmuthgetäubtundverwildert,daßwir zuneuerMenschenmahd
vorwärts tosen, wenn Vernunft uns in Friedensberathung ruft.

S
-—.-«
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Christliche Wissenschaft.

M
as im letzten Februarheft der »Zukunft«vieröffentlichsteUrtheil
des Herrn Arthur Holitschserüber die Christliche Wissenschaft

bekundet viel Gerechitigkeitsinn und Streben, in das Denken An-

dersgesinntser einzudringen. Die Heilung-en in der Christlichen
Wissenschaft erklärt Holitscher aber nicht. Deshalb sei mir erlaubt,
zum zweiten Mal hier einige aufklärende Worte über die Christ-s
liche Wissenschaft zu sag-en.

Holitschsermeint, daß Lieben in der Materie ist, und die Christ-
lichie Wissenschaft lehrt, daß Leben Bewußtsein, daß Bewußtsein
nicht in der Materie ist noch durch sie bedingt wird und auch nicht
von ihr abhängt. Die Christliche Wissenschaft lehrt, daß Materie

überhaupt nur durch ein materielles Bewußtsein für uns in Er-

scheinung tritt, also Folge unseres materiellen Denkens-ist« »Ma-
terie ist ein Gedankending«, sagen auch wir. Aber wir bleiben

nicht auf halbem Weg stehen, sondern gehen bis in die letzten
Konsequenzen vor und sagen, daß diese Wahrheit beweisbar ist
und daß wir praktischen Nutzen davon haben können.

Die Meinung, daß Leben in der Materie ist, führt ständig
zur Verwechselung von Ursache und Wirkung. Je tiefer man in

die Christliche Wissenschaft eindringt, je mehr man erkennt, daß
Geistesthätigkieit die Ursache aller Erscheinungen ist, desto mehr
sieht man, wie sehr die Menschheit im Unklaren ist über Ursache
und Wirkung. So hält Holitscher (und Mancher mit ihm) tiefes,
regelmäßiges Athmen für eine Ursache physischer Gesundheit.
Sicherlich bewirkt ,,ruhiges, tiefes, rhythmisch-es«Athmen ganz an-

dere Zustände im Körper als kurzes, aufgeregt-es, unregelmäßiges
Athmen. Aber woher kommt denn ruhiges, tiefes, rhythmisches
Athmen2 Jsts wirklich Ursache oder selbst »nur eine Wirkung?
Jst es möglich, ruhig und rhythmisch zu athmen, wenn unser
Denken, unsere Seelenstimmung unruhig, disharmonisch, unglück-
lich ist? Trotz allen Athemübungen,trotz allen Lehrern und Leh-
rerinnen der Athmungskunst wird ein furchtsamer, verschüchters
ter, disharmonischier Mensch nicht tief und, ruhig athmen. Und

im Zustand der Aufregung wird auch ein sonst normal athmender
Mensch seinen Athem kurz und schnell ausstoßen. Das Athmen,
wie alle Körperfunktionen, hängt vom Gemüthszustand des Meu-

schen ab. Der Mensch beherrscht alle Körperfunktionen durch sein
Denken und Fühlen. Wir haben für diese Ansicht so viele Be-

weise, daß wir sag-en können: Hier ist ein Gesetz erkannt. Gegen-
beweisse haben wir nicht; nicht einen einzig-en. Daß der mensch-
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liche Körper eine selbstthsätigseMaschine ist, läßt sich eben gar

nicht beweisen; wir können den menschlichen Körper nicht vom

Denken und Fühl-en trennen. Sobald die Geistesthätigkeit auf-
hört, funktionirt der Körper überhaupt nicht mehr, weder in har-
monischer noch in disharmonischer Weise.

Die Scientisten sind also nicht Menschen, die durch Energie-
ausbildung zu normalem Athemholen und dadurch zu Gesund-
heit kommen. Ebsen so wenig entwickeln sie Kraft in sich durch
Versenkung in einen Ausspruch Christi, Kraft, wie sie der Hypnws
tiseur und der Nervenarzt gebraucht, wodurch der Wille gestärkt
werden soll. Wenn des Menschen Gesundheit und Glück von der

Ausbildung seiner Energie abhängt, dann steht es schlecht um

Gesundheit und Glück. Sie können jeden Augenblick vernichtet
werden. Die menschliche Energie bietet uns keine Vürgschaft Jst
der Mensch auf seine Energie angewiesen, dann bleibt er ein

Spielball des Schicksals, dem keine menschliche Energie gewachsen
ist. Der Scientist ist nicht zufrieden mit menschlich-er Willens-

kraft. Er. verlangt nach der Wahrheit Er will Gesetz-e erkennen,
nach denen er sich richten kann und richten muß. Aur, wenn es

eine Macht giebt, auf-die sich der Mensch ganz und gar verlassen
kann, eine Macht, die gut und unveränderlich ist, die Lieb-e und.

absolute Intelligenz ist, kann der Mensch überhaupt auf Glück
und Befriedigung rechnen, wozu natürlich auch Gesundheit ge-

hört. Der Scientist glaubt, diese Macht gefunden zu haben in

dem Gott, den Jesus gelehrt und bewiesen hat, bewiesen durch
seine Werke, die er immer wieder als Frucht seines Erkennens

der Wahrheit hinstellt.
Der Gott der Scientisten ist ein anderer Gott als der Gott

der meisten Menschen. Wenn man dies Menschen dazu bringen
könnte, ihren Gott zu beschreiben, so würd-en wir unzählige Got-

tesbegriffe kennen lernen. Jeder Mensch scheint einen anderen

Gott zu haben ; und jeder einen Gott, der ihm ähnlich ist. Der

Gott der Scientisten beruht auf Grundsätzen, die sich nie ändern

können ; darum haben all-e Scientisten den selben Gott. Und wel-

ches ist der Gottesbegriff der Scientisten2 Wie ich schon sagte,
steht der Scientist auf dem Standpunkt der stealphilosophie und

glaubt, daß Leben Bewußtsein und Alles, was in Erscheinung
tritt, Folge der Geistesthätigkeit ist. Da Gott sicherlichLeben

ist, so ist Gott Bewußtsein, Geistesthsätigkeit,und zwar die Geistes-
thätigkeit, die all-ein wahres Leben ist und die sich ein Universum
aufbaut. Ohne Bewußtsein, ohne Geistesthätigkeit gäbe es über-

haupt nichts. Denkend und fühlend gewordene Materie ist nicht
21
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der Urheber alles Lebens, aller Wahrheit, aller Intelligenz, aller

Gesetze, ist nicht der Urheber der Erscheinungwelt. Jedenfalls
fehlen hierfür alle Beweise.

Das Denken des Menschen ist nicht vollkommen, unveränder-

lich, ewig. Es ist verändserlich und darum falsch, denn Wahrheit
ändert sich nie. Also das Bewußtsein des Menschen ist nicht das

aus sich selbst bestehend-e, vollkommene Bewußtsein, das sich nie

ändert und darum ewig ist. Existenz ist eine Thatsache Es muß

daher wahre Existenz geben, nämlich eine Gseistesthätigkeit, ein

Bewußtsein, das nie vergeh-en kann, sondern immer das selbe
bleibt. Nur das Vollkommen-e ist ewig, denn nur im Vollkomme-

nen giebt es kein-e Reibung, kein-e Disharmonie, keine Aenderung.
Das vollkommene, ewige Bewußtsein muß die Urquelle des Lebens

sein, muß das wahre, ewige Leben selbst sein. Wir nennen diese

Urquelle des Lebens gewöhnlich Gott: eine Ableitung von »gut«
und daher ein schöner Name für das absolut gute Bewußtsein.

Dieses Urbewußtsein muß absolut harmonisch und daher absolut
intelligent sein. Mrs. Eddy sagt: ,,Wahrheit ist die Intelligenz
des unsterblichsen Gemüthses« (Wisssenschaft und Gesundheit mit

Schlüssel zur Heiligen Schrift ; Seite 282).
'

Das Denken des Ge-

müthes muß so intelligent sein, daß es nie umgestoßen werden

kann. Darum ist es Gesetz» Das heißt: festgesetzt für alle Zeiten.
Also für den Scientisten ist Gott das absolut vollkommene

Bewußtsein, die absolut harmonische Geistesthåtigkeit des Uni-

vers algemüthes, des einen Geistes, der die Grundlage allen wahren
Lebens ist. All-es, was vergeht, ist im Grunde nicht wahr, ist nur

ein vorübergehender Zustand. So ist das ganz-eLeben des Sterb-

lichen eine falsche Geist-esth-ätigkeit.Paulus nannte dieses Ve-

wußtsein den Geist des Fleisch-es, Mrs. Eddy nannte es das-,,sterb-
liche Gemüth« und meinte damit einen Vewußtseinszustand, der

vergehen oder sterben muß, also nicht das wahre Leben sein kann.

Der Mensch ist kein selbstständigerDenker. Er hat kein Ve-

WUßtseiU,das aus sich selbst besteht, er ist abhängig von dem einen

Bewußtsein, das allem Leben zu Grund-e liegt. Darum kann der

Mensch kein-e Wahrheit erfindsen ; er kann sie nur finden, erkenne n.

Denkt der Mensch die Unwahrheit, dann lebt er in einem unwah-
ren Bewußtseinszustand. Das Resultat dieser falsch-en Geistes-
thätigkeit ist ein-e unwahre Erschieinungwelt. Denkt der Mensch
die Wahrheit, dann denkt er so wie das Urgemüth: und als Folge
dieses Denkens tritt das göttliche Universum für ihn in Erschei-
nung. Da die Wahrheit im Vaterbewußtsein liegt, da sie das

Denken des vollkommenen Gemüthes ist, so ist augenscheinlich, daß
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der Mensch von dem Denken Gottes erreicht wird, sobald er die

Wahrheit denkt. Hier haben wir Einssein des Menschen mit Gott.

Jn dem jetzigen Bewußtseinszustand erreichen uns oft
falsche Jdeen, erreicht uns das Denken der Unwahrheit. Eine

Urquelle der Unwahrheit, ein arges Urgemüths, eine aus sich selbst
bestehende falsche, schlechte Geistesthätigk’eit,die noch neben dem

vollkommenen Gemüth, neben der vollkommenen, unumstößlichen
Geistesthätigkeit besteht, kann es nichst geb-en. Trotzdem ist die

Menschheit hypnotisirt vom Denken des Jrrthums, ja, das Be-

wußtsein des Sterblichen ist eben ein Bewußtsein, das von

falschen, vergänglichen, also sterblich-en Annahmen besessen ist.
Obwohl die Menschheit Das bis zu einem gewissen Grade er-

kennt, versucht sie doch nicht, sich von dieser Hypnofe zu befreien.
Die Offizielle Wissenschaft weiß längst, daß Schmerz und Genuß
im Bewußtsein liegen, aber sie behandelt den Menschen, als ob

die Materie selbst empfånde. Die Nienschheit weiß längst, daß
in der Materie keine Befriedigung zu finden ist. Aber sie sucht
Befriedigung nach wie vor im materiellen Genuß und im mate-

riellen Besitz. Wir wissen längst, daß Egoismus nicht zu Glück

führt, aber zwir fahren ruhig fort, das eigene Jch icn den Vorder-

grund zu stellen und auf Kosten Anderer unberechtigte Bors-

theile zu suchen. Unsere Erkenntniß scheint uns sehr wenig prak-
tischen Nutzen zu bringen. Die Welt lebt in der falschen Grund-

idee, daßl es in Wirklichkeit nicht nur ein Bewußtsein giebt, son-
dern zwei. Neben der vollkommenen Geistesthätigkeit eine-un-

vollkommene, neben der Wahrheit die Lüge, neben dem denken-

den Geist die denken-de Materie. Das ist die große Immva M

der die, Welt liegt. Das sind die Werke des Teufels, der Un-

wahrheit, die Jesus überwunden hat, überwunden durch die Er-

kenntniß der Wahrheit, die ihn frei gemacht hat und die auch-
uns frei machen muß-

. Nun ist es wohl schon leichter, die christlich-wissenschaftliche
Behandlung zu verstehen. Man hält sie meist für Hypnose: und

sie ist doch gerade das Gegentheil von Hypnose. Man kann sie
vielleicht am Besten erklären, wenn man zwischen ihr und der

Hypnose einen Vergleich zieht. Hypnose ist ein Zustand, der ent-

steht durch die Annahme falscher Jdeen, die uns dann beherr-
schen. Nicht nur, wenn uns Jemand bewußt falsche Jdeen auf-
drängt, nein, so weit wir überhaupt falsch-eJdeen aufgenommen
haben, sind wir hypnotisirt. Die Wahrheit hsypnotisirt uns nie.

Wenn uns Jemand eine Wahrheit tausendmal wiederholt und

uns schließlichzur Annahme dieser Wahrheit bringt, hat er uns

Bl·
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nichthypnotisirt Er hat uns frei gemacht, frei gemacht von einer

falschen Annahme· Die falsch-e Annahme macht den Menschen
zutm Sklaven, die eingedrungene Wahrheit giebt ihm Herrschaft
Daßl man den Menschen auf dem Weg des Geistes zur An-

nahme von Jdeen bringen kann, zeigen die Hypnotiseure Man

verwendet die Hypnose auch medizinisch-; Sie wirkt nur, wenn

der Patient die Ideen annimmt;-und nicht alle Menschen lassen
ssich auf diesem Weg erreichen. Nimmt der Patient die Jdeen
an, so werden Veränderung-en in den Körperfunktionen herbei-
geführt, der Blutumlauf, die Sekretionen werden geregelt. Das

beweist deutlich, daß der Mensch sein organisches Leben Durch
die Vorstellung beherrscht. Wie wir« sahen, wirkte die Hypnose

erst, nachdem sie zur AutosSuggestion wurde. Spiegselt der

Mensch das Bewußtsein Gottes»wieder, dann muß sein Leben

so harmonisch sein wie das Leben Gottes. Aber der Sterbliche
ist eben das Bewußtsein, das erfüllt ist von Ideen, die ganz

anders sind als das Denken Gottes. Wir sind angefüllt von

Furcht und Lust, von Gier, Haß und Selbstsucht Wir haben
falsche Grundbegriffe über das Leben und unser ganzes Verlan-

gen geht in ein-e falsche Richtung.
Der christlich;-«wissenschaftlicheHeiler, ganz im Gegensatz zum

Hypnotiseur, der den Patienten zur Annahme falscher Jdeen

bringt, nämlich zu der Annahme, daß. ein fremder menschlich-er
Wille ihm helfen könne, der christlich-wissenschaftliche Heiler
bringt den Patienten zur Aufgabe falscher Ideen. Er trenntihn
von einem Denken, das snicht ist Iwie das Denken Gottes. Er ent-

hypnotisirt ihn. Die Behandlung ist also kein Aufdrängen von

menschlich-en Meinungen, keine En-ergiebeth-ätignug, ist kein

Wirken der menschlich-en Persönlichkeit Es handelt sich um eine

Läuterung, um ein-e Befreiung von falsch-en Gemüthsvorstellungen
Und falschen Wünschen. Je mehr die Befreiung gelingt, um so

harmonischer wird«das Denk-en des Menschen sein und um so har-

monischer werden die Körpersunktionen sein.
Zu einer endgiltigen Befreiung gehört allerdings mehr als

bloße Behandlung eines Heilers Jeder Mensch muß seine eigene
Arbeit thun, keiner kann das Problem eines anderen lösen. Und

hier kommen wir auf einen zweiten großen Unterschied, der zwi-

schen der christlich-wissenschaftlichenund der hypnotischen Behand-
lung besteht. Dierisypnotiseur erzielt seineWirkungen durch augen-

blicklich aufgedrängte Ideen, die der Patient später wieder aus dem

Gedächtniß verliert. Oft ist der Patient nach der hypnotischen Be-
-

handlung hilfloser als zuvor. Er hat sich auf menschliche Hilfe
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verlassen, auf einen fremden menschlichen Willen; und wenn er

den Beistand nicht haben kann, weiß er sich nicht zu helfen. Ganz
anders ists bei der- christlich-wissenschaftlichen Behandlung. Mit

ihr verbindet sich Aufklärung ; und sie führt zum Selbststudium.
Man läßt den Patienten nicht hilflos. Er lernt erkennen, was ihn

befreit hat: nicht sein anderer menschlicher Wille, sondern dieWahr-
heit. Er fängt nun selbst zu arbeiten an, fängt an, sich bewußt zu

befrei-en von einem Denken und Fühlen, das nicht richtig ist. Wir

wissen ja viel mehr, was richtig und falsch ist, als wir versuchen,
nach dieser Erkenntniß zu leben. Das Erftrebenswerthe in der

Ehristlichen Wissenschaft ist Selbstbehandlung. Wir können ein-

ander für eine Weile helfen, können einander den Weg weisen,
aber die innere Läuterung (und sie allein bringt dauernde Hei-
lung) muß Jeder bei sich selbst vornehmen. Die Ehristliche Wissen-
schaft führt zur Selbsterziehung.

Die christlich-wissenschaftlicheBehandlung mag manchem ein-

gefleischten Materialisten über die Begriffe gehen. Der Beweis,
daß sie wirkt, ist geliefert. Die Krankheitursache ist nach der Christ-
lichen Wissenschaft immer geistig. Die Wirkungen, die durch die

Medizin erreicht werden, sind nach ihrer Auffassung und Erfah-
rung auch geistig. Der Gedanke wirkt. Es kommt darauf an, wie

sich der Patient zu der ärztlichen Behandlung stellt, ob erVertrauen

hat oder nicht. Wenn wir an eine Medizin nicht mehr glaub-en,
wirkt sie nicht mehr. Jeder Patient nimmt geistig Stellung zu

seinem Arzt und zu der Kur, die er macht, auch wenn er sich nicht
darüber klar wird. Die Ehristliche Wissenschaft beseitigt die Krank-

heitursachen.
Aus dem Gesagten sieht man wohl, daß die EhristlicheWissen-

schaft nicht eine Heilmethode im Sinn anderer Heilverfahren ist.
Die physische Heilung ist ihr nicht Selbstzweck. Man kann den

Namen HeilmiethodegerechterWeise überhaupt nicht auf dieEhrist-
lich-eWissenschaft anwenden. Sie ist eine Neligion Und die Physi-
schen Heilungsen sind nur Begleiterscheinungen. Religion ist die

lebendige Beziehung des Menschen zu der einzigen Lebensquelle,
zu der höchstenallumfasssenden Wahrheit, ift die lebendige Be-

ziehung des Menschen zu Gott; und durch die Einigkeit mit Gott,
durch das Eindringen in das Bewußtsein Gottes, durch dasWiders

spiegeln des Bewußtseins Gottes, verschwinden Disharmonien,
seelische Disharmonien und im Anschluß daran auch leibliche.

Man könnte einwenden, daß es viele harmonische, sittlich
hochstehende Menschen giebt, die krank sind. Aber in solchen Men-

schen liegt unbestreitbar Furcht, Furcht vor Leiden, die nicht zu
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vermeiden sind, und Furchtgedanken haben keinen Platz in der

Harmonie. Pöllige Harmonie ist nur das Denken Gottes, ist die

Geistesthätigkeit des absolut vollkommen-en, unveränderlichen Ge-

müthes, in dem es also keinen Wechsel geben kann und darum

kein Leiden und kein Gesund-en. Wer nur Heilung von physisch-en
Leiden will »undin der Christlichien Wissenschaft nicht die Religion

sucht, Der muß sich schon zu anderen Systemen wenden.

Und noch ein Wort über dise so oft ins Lächerlichegezogene

Haltung des Heil-ers, der vielfach bei seiner Arbeit den Kopf in

die Hand stützt. So merkwürdig ist die Haltung doch gar nicht.
Piele Menschen stützenden Kopf in die Hand, wenn sie tiefer nach-
denken, wenn sie sich konzentriren. Nöthig ist sicher nicht, daß der

Heiler diese Haltung einnimmt, eben so wenig, wie sie andere

Menschen, die denken, einnehmen müssen. Hierbei möchte ichnoch
erwähnen, daß die Behauptung, eine Heilerin habe den Kopf in

die Hand gestütztund für drei Personen zu gleicher Zeit gearbeitet,
durch eine unklare Zeugenaussage im Porverfahren entstanden ist,
deren Unrichtigkeit in der Haupstverhandlung des Scientistenpro-
zesses selbst festgestellt wurde. K a t h a r i n a We b e r.

N

In einem schonen Aufsatz über die Kraft des Glaubens hat Char-
cot gezeigt, daß die modernen Wallfahrtorte nur die Phänomene wie-

derholen, die uns aus den Tempeln der Serapis und Asklepios über-

liefert sind. Der große Forscher sah dieses Schauspiel ohne Zorn und

nahm, was daraus brauschsbar war, in seine Heillehre auf. Die »ärzt-

lich-en Autoritäten« können auch nicht hexen, können manchmal nicht
mehr als ein Durchschnittsdoktorz dennoch leisten sie für das höhere

Honorar meist auch Größeres: denn für sie wirkt der starke Glaube, der

ihnen entgegengebracht wird. Auf hundert Seiten ward dem Christen
die heilendse Macht des Gebetes gepriesen. Auf die Frage des bres-

lauer Pfarrherrn Johann Heß, ob ein evangelischer Christ vor der

Pest fliehen dürfe, antwortet Luther: »Gott will selbst Wärter, selbst
Arzt sein. Lieber, was sind alle A-erztej, Apothieken, Wärter gegen

Gott?« Und als Friedrich der Weise krank lag, sprach Luther, in seiner

.Trostfchsrift: »Aus Eurer Kurfürstlichen Gnaden Leib und Fleisch höre
ich Christi Stimme mir zurufen: Siehe, ich bin hier krank! Denn solche
Uebel, als da sind Krankheiten und Dergleichen, leiden nicht wir Chri-
sten, sondern leidet Christus selbst, unser Herr und Heiland.« Und wo-

durch wurden die Siechen gesund, die sich an den Thaumaturgen von

«Nazaretsh drängten? Jesus operirte nicht, verschrieb Aussätzigen und

Cpileptikern weder Tränke, Pillen und Pulver noch, irgendeine äußer-
lich-e Behandlung Er heilte durch Auflegen seiner Hand, durch Ve-

rührung, durch Einspeichelung des erkrankten Glied-es. Sind Men-

schen verächtlich, die vson frommer Ekftase mehr erhoffen als vson

Quecksilber und TheerpräparatenZ (H-arden, 1902, in der ,,3ukunft«.)
M
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Franzosenbriefe.*)
enn ich vom ’Armee-Oberkommando an der deutschen Westfront

sehr freundlich aufgenommen wurde, so lag Das zum großen

Theil tdaran, daß ider Osberkosmmandirendes sund LseinStabschief die Brief-

sammlungen kunnten, die ich zusammenstellte und herausgab und in

denen nicht nur die Eindrücke und Stimmungen der Soldaten während

eines Krieges der Gegenwart, sondern auch die einer ganzen moder-

nen Bevölkerung beleuchtet wurden. Man wußte ferner, daß diese

dänischen Arbeiten als Vorbild für Sammlungen gedient hatten, die

vom Jahr 1911 ab mit staatlicher Förderung in Preußen und anbieten

deutschen Staaten unternommen worden waren. Um mir eine Auf-

merksamkeit zu erweisen, hatte der Generalstabschef deshalb eine

Gruppe französischerBriefe und Vostkarten aufbewahrt, die toten oder

gefangenen Feinden abgenommen word-en waren. Dazu kamen einige

beglaubigte Abschristen von Feldpostbriefen Kranker und Verwun-

deter. Der Stoff scheint mir so viel Jnteressantes zu bergen, daß er

nicht in meinem Schreibtisch liegen bleiben darf.
Von den Vriefen der verwundeten Franzosen mag einer, als

wirklich thpisch für die Stimmung aller übrigen, vollständig wieder-

gegeben werden, auch deshalb schon, weil er eine genaue Schilderung
der Verpflegung in einem dseutschen Lazareth auf einer größeren
Station in der Ehampagne enthält. Jhn schrieb ein französischerGe-

meiner, ein Bäcker aus der Stadt Fålinesshaupont an der Küste von

Härault am Mittelländischsen Meer. »Liebe Frau und liebe Kinder!

Jch liege in meinem Vsett und schreibe diesen Brief. Schon vor zwan-

zig Tagen wurde ich amputirt und habe jetzt nur noch einen Fuß. Von

der Operation hab-e ich gar nichts gemerkt. Sie schläferten mich ein;
und nun geht es mir besser. Der Doktor sagte gestern zu mir, ich
könnte schon in einem Lehnstuhl sitz-en; aber ich habe noch keinen

rechten Muth zum Aufstehen, denn ich bin noch sehr seh-WuchsJch
habe viel Vlut verloren, aber dafür werde ich ausgezeichnet verpflegt.
Dreimal täglich kommt der Doktor und siehst nach meinem Biefindenz
er verordnet mir Arzeneimittel zur Stärkung, aber Du kannst Dir

denken, sie schmeckennicht, wenn man sie einnimmt, und sie sollen
mir doch Appetit geben. Er sagt mir immer, ich solle viel essen. Das

thue ich auch; ich habe immer einen Varen.hunger. Morgens um

acht Uhr ein derbes Stück Blutterbrot und Idazu eine große Tasse
guten Kaffee Um neun Uhr Vsouillom um zwölf Uhr ein oder zwei
große Teller Fleischibrühe mit Brot, so viel man Lust hat- Und ein

Ei und ein halbes Glas Rothwein, um drei Uhr Vutterbrot odier.K«om-

pot und Kaffee, später eine große Tasse Milch, vorv Sechs Abendbriot

ök) Aus dem Band »Arbeit
—- Dienst, Eindrücke aus, dem Krieg

Deutschlands und- Oesterr"eichs«,das Professor Karl Larsen bei Erich

Reiß erscheinen läßt. Der-selbe Däne gab uns das Werk »Die in die

Fremde zogen«. Anderer Empfehlung bedarf das neue Buch nicht.
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und nachts Milch oder Schokolade, wie man will. Hier sind zwei
Krankenpfleger, die die ganze Nacht wachen ; ich habe nur ein Wort

zu sagen, dann kommen sie gleich; und außerdem haben wir hier eine

deutsche Schwester, die außerordentlich liebenswürdig ist (d’une gen-

tillesse remarquable), eben so wie die Krankenpfleger. Es ist nicht zu

glauben, wie viel die netten Leute für uns thun. Jch trage mein

iSchiclsal mit Geduld. Küsse die Kind-er vielmals, sorgt für Euch-,
Ipflegt Euch, so gut Jhrr könnt, und laßt den Muth nicht sinken. Es ist«
genug, wenn ich allein so dran bin. Dein Mann, der Dich küßt«

Ein Lieutensant schreibt an seine Mutter in Cambrai (das von

den Deutsch-en besetzt ist): »Ich werde gut verpflegt und dank dieser
guten Pflege hat mein-e Genesung so schnelle Fortschritte gemacht. Die

deutschen Offiziere und Aerzte sind sehr artig (court0is) uns gegen-

über. Um uns zu zerstreuen, bringen sie uns Bücher. Man muß

sagen, die deutschen Offizisere zeigen gegen uns französische Offiziere
und unsere Familien eine noble Gesinnung (magnanimes), so daß ich
hoffe, Jhr werdet vielleicht auch insofern von der Härte des Krieges
verschont bleiben und man wird sie Euchs nach Möglichkeit mildern-«

Jch hatte Gelegenheit, persönlich mit diesem Offizier, einem hüb-
schen, großen blonden jung-en Mann, zu sprechen. Er rühmte die Tüch-
tigkeit der deutsch-en Aierzte und die im Hospital herrschende Ordnung
und Freundlichkeit. Wir kamen aus das deutsch-e Brot zu sprechen,
über das sich verschiedene Gemeine und Unteroffiziere aus den Reihen
der verwundseten Gefangenen mir gegenüber beklagt hatten: sie be-

kämen nicht Brot genug, und was sie bekämen, sei nicht gut. »Aber,«
sagte der Lieutenant, ,,jsedes Land hat ja seine Gewohnheiten und seine
Schwächen. Man muß die lGebräuche mitmachen oder das Land flieh-en.
Und an Flucht ist hier ja nicht zu denken.«

Unter den Vriefen, die unverletzten Gefangenen abgenommen
oder bei Toten gefunden wurden, gaben einzelne recht merkwürdige
Darstellungen französischer Zustände. Die Tochter eines pariser
Kohlenhändlers schreibt: »Ich bin jetzt all-ein zu Haus und benutze
das Tageslicht, um Dir zu schreiben, denn ich weiß nich-t, ob Du gehört

hast- daß Wir es hier in Paris, sobald die Dunkelheit hereinbricht, so
einrichten müssen, daß das Licht, das wir haben, von außen unsichtbar
ist. Wir müssen also im Geschäft Läden vor die Fenster setzen und

Privatleute schließensich mit Jalousien oder doppelten Nollgardinen
ab; das Gas brennt nicht. Du kannst Dir also den Eindruck der Licht-
stadt vorstellen. Es ist, als wäre man mitten aus dem Lande. Man

kann nicht zwei Schritt weit sehen. Was das Geschäft anbetrifft, so
stehen wir immer noch auf dem selben Punkt. Anthrazit haben wir

nicht und alle Leute kommen und wollen welches hab-en. Es geht nicht
seh-r vergnügt zu. Kein Mensch ist besonders guter Laune.«

Aus dem Hospital in der normannischen Stadt Caen schreibt
ein Soldat an einen Regimentskameradem »Na, ich sehe, Du bist
immer noch der Alte und hast weiter nicht-s im Kopf, als Mädels

zu küssen,wie und wo es irgend geht. Ja, nimm die Gelegenheit wahr,
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so lsange Dus kannst; denn wenn man erst zu den Boches hsinüberge-

rathen ist, giebts so was kaum noch«und man denkt auch nicht einmal

mehr daran. Jch für mein Theil habe nun im Laufe von sechs Atom-

ten den ganzen Kram vergessen und bin ein Wilder geworden. Jch
träume nur davon, Boches zu erschsießen;aber es geht wie mit dsem"
Unkraut: je mehr man ausreißt, desto mehr giebts von der Sorte.

Aber hoffen wir, daß wir nun bald mit ihnen zu Rande kommen und

daß dieser Krieg ein Vischken fix zu Ende geh-t; denn mir hängt er

zum Hals heraus. Also ichsdenke, daß die jungen Damen in Mendse

immer noch so lieb sind; sieh Du nur, daß Du so viel wie möglich von

ihnen hast. Jch bin nicht eifersüchtig Aber paß«auf, daß Du dabei

nicht ins Pech kommst ; denn dazu ist der Augenblick schlecht geeignet.
Tröste sie nur, so gut Du kannst. Was mich anbelangt, so kenne ich
sie jetzt zu gut; und wenn nun der Krieg blos schinell zu Ende ist
(denn man riskirt dabei seine Kohslrüsbse),so möchte ich nach Ailledem

hier ein Vischsen zur Ruh-e zu kommen und dann einen Sspazirgang
unternehmen, — wenigstens bis in die Kolonien hinüber: da, denke

ich, werden die Mädelchsen mich in Frieden lassen.«
Ein junges Mädchen aus der Gegend von Vsordeaux hat zwei

Karten mit den herrlichsten Frauen darauf gesandt, die eine mit offe-
nem kastanienbraunen Haar, eine Unzahl langstieliger Lilien an den

Busen drückend, die andere mit Rosen in den erhsobenen Händen, ganz

hellblond. das Haar elegant frisirt, gekreppt und gekräuselt. Und auf
den Rücken dieser Schönheiten schreibt Fräulein Louise: »Lieber Felix!
Fch möchte beinahe glauben, daß Dubiöse bist, weil ich so lange von

Dir (und seit acht Tagen auch; von meinem Bruder) nichts gehört
habe. Ich kann es nicht aushalten. Du denkst vielleicht, ich bin Dir

untreu. Nicht im Geringsten; dazu habe ich keine Lust, und wenn man

Einen liebt, dann kann man ihn nie vergessen. Aber nun hoffe ich»
daß Du mir bald schreibst. Empfange die besten und süßesten Küsse-
vson Einer, die Dich Don Herzen liebt. YTausiendaTausende guter

«K«üssevon Einer, die immer an Dichs denkt und Dich nie vergessen
wird.« Als sie dann einen Brief von dem Geliebten empfangen hat,
anwortet sie . . .

Rein: ichsmuß, der Rechtschreibung wegen, den Vriesrf
im französischenWortlaut wiedergeben. »Bien Oher ami. Je vous

envoi sette cartte parsque je nait pas le temp de vous fuire une

lett-re je vous ferais une demaiu Mais enfaiu N ous avaer hu uue

be11e foirez je ne vois p1us grand chosse a vous dire pour le

moment quar je Suis toujour en bonne sent-es et- je desire que
ma- lett-re vous trouve de maime Reseves mille, mille baisers sdu

coeur qui vous eme et qui pense toujour a- vou.«

Höchst bezeichnend für die bürgerliche französische Auffassung
vion den Deutschen und der Kriegslage sind Briefe, die ein Eltern-

paar aus Reims an den jungen Sohn schrieben; drei vom Vater,
einer von der Mutter. Handschrift und Stil der Vsrisese sind flüssig
und gut, Sprache und Rechtschreibung nicht ohine Fehl. Es ist von
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einem Vetter des Vaters, einem Gendarme in Chalons, und vson zwei
anderen Vettern die Rede, die in dem selben Regiment wie der Sohsn
dienen, der eine als Unteroffizier, der andere als Stabssergeant, jetzt
vielleicht sogar schon Ofsizierz aber die bürgerlich-e Stellung des

Vaters läßt sich mit keinem Wort aus den Briefen ersehen-
Amdsechsten April schreibt der Vater: »Wir hoffen ja, daß der

Krieg bald ein End-e nimmt. Es wird nun nicht mehr lange aus sich
warten lassen, da unser Sieg, wie die Dinge jetzt liegen, sicher ist;
vund Das wird auch der größte Segen für die Menschheit sein.« Ajm
Achsten »war in unserer Gegend eine große Schlacht, über deren Aus-

fall wir noch nichts wissen, doch spricht sich ja Allerlei herum; daraus

zu schließen, ist es uns glänzend gegangen. Die Ereignisse stehe-n uns

allmählich immer klarer vor lAugen und wir wollen hoffen, daß wir

diesen lAlb nun bald abschütteln und die Vernichtung unserer Feinde
erleben können. Diese Boches, die um ein Paar Jahrhunderte in der

.Eivilisation zurück sind-, diese ausgehsungerten Horden werden jetzt
bald im Staube liegen, der ihn-en dann ihr K.K.-Vrot verdaulicher
machen mag. Hoffen wir, daß sie aus ihren Höhlen herauskommen
und dann schleunig zu ihrer Vo-ch:eri«ezurückkehren, die sie nie hätten

verlassen soll-en. Aber vielleicht werden sie hieraus eine nützliche
Lehre ziehen. Man darf es jedenfalls hoffen« Am Zweiundzwanzig-
sten: »Wir werd-en heftig bieschsossen,besonders heute, wo sie milt Brand-

granaten schließen. An mehreren Stellen ist Feuer ausgebrochen.
Wahrscheinlich haben dixe Boches eine Tracht Prügel an irgendeiner
Front bekommen. Das ist so ihre Art, uns ihr Pech zu erzählen. Wir

werden schion mit ihn-en fertig werden; wenns nur nicht mehr lange
dauert, bis sie aus unserem Lande abziehen, das sie mit ihrer Gegen-
wart genug eingeschrmutzt haben.«,«

Bei einem Franzosen, der im vorigen Frühjahr in der Cham-
pagne gefangen wurde, fand- man einen mit Vleistift geschriebenen
Brief an sein-e »geli-ebten Eltern«; er giebt ein wenig -,erbauliches
Bild von einem jung-en Soldat-en in einem Augenblick, wo- er am

äußersten Rand-e sein-er sittlichenKraft angelangt ist. »Nach- langem
Zögern und in tiefer Bewegung schreibe ich- diesen Bei-ef, dem meine

letzten Gedanken anvertraut werd-en. Jch habe end-lich meinen Ent-

schluß gefaßt, so schwer es auch war ; denn nach Allem, was ichs hier
Tag vor Tag sehe, kann ichs auch nichjt dsie leiseste-, kleinste Hoffnung
mehr hegen. Jch denke daran, daß nach und nach alle meine Kame-
raden fortgehen, in ihrer besten Jugendz die Zahl der Zurückbleiben-
den vermindert sich in beängstigendier Schnelle und der Tag ist nah,
wo diese Zahl gleich Null sein wird-. Man darf sag-en, daß der Kampf
hier wirklich besonders hart ist, die Kanonen donnern unaufhörlich-
die Gewehre reden ohne Unterlaß; und ein Ende ist nicht abzusehen.
Es wird lange dauern und fürchterlich werden. Am zweiten Novem-

ber griff unsere Division in der Richtung auf Ypern an. Die Deut-

schen wollten diese Stadt nehm-en, einerlei, was es koste, und uns ein-
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schließen. Wir hatten Glück. Sie zogen sich zurück, aber nicht, ohne
uns schwere Verlust-e zuzufügen. Wir nahmen die Stellungen wie-

der, die die England-er aufgegeben hatten, und unser Vataillon, dessen
Stärke bis auf die Hälfte zurückgegangen ist, rettete die Situation.

Wir wurden geopfert, aber wir macht-en ganze Arbeit. Ohne uns

hätte das Heer zurückgehenmüssen. Wilhelm· soll den Angriff per-

sönlich geleitet haben. lAuf unserer Seite sahen Poincare und Joffre
der Geschichte zu. Ich weiß nicht, wie ich es angestellt habe, durch- so
viele Granaten«und durchs einen solchen Kugelregen zurückzukommen-
General de Eastelnau soll unserem Vataillon einige Geschenke gesandt
haben, um uns zu belohnen. Wer den Amgriff nicht mitgemacht hat,

hat gar nichts gesehen! »Am Fünften, während wir eben im Begriff
waren, in einem Bauernhaus zur Nacht zu essen, fiel eine schwere Gra-

nsate gerade in die zweite Sektion der Kompagnie ; nur drei Mann blie-

ben unversehrt, dreißig war-en tot oder verwundet. -Entsetzlich; sechs
Kilometer weit davon ist eben solch-eGefahr wie draußen in dser Feuer-
linie. Jsch habe diese beiden Beispiele angeführt, um Euch klar zu

machen, dsaßes unsinnig wäre. das kleinste Vischen Hoffnung zu be-

wahren und ich mache mir über mein Schicksal keinerlei Jllusionen.
Vielleicht komme ich heute abends an diie Reihe, vielleicht morgen oder

nach ein paar Tagen. Einsjists gewiß-:es wird kommen, wenn ldieser sun-

glückseligeKrieg fortdauert. Und es sieht nicht danach aus, als ob er

zu Ende geh-e·Wie ichisterbe, ist eben so gleich-giltig«.wiedie Frage, wel-

cher Tag der letzte meines traurigen Daseins sein wird-. Wenn dieser
Brief Euch erreicht (ob er Euch jemals erreicht ?), soll er Euch sagen:

Jules ist nicht mehr, wir haben keinen Sohn mehr. Jch weiß, dann

wird Eure Trauer unermeßlich sein und Jhr werdet lange darunter lei-

den. -Das ist der einzige Grund-, der mich vom Schreiben zurückhalten
könnte; aber wenn mans reiflich überlegt: ist es nicht besser, Sicherheit
zu haben, wie qualvoll sie auch sein mag? Uebrigens stelle ich mir-

vor, daß Jhr bei meine-r Asbreisse wohl gedacht habt, für meine Rück-

kehr sei nicht viel Hoffnung; und Jhr werdet also dsie Nachricht von

meinem Tod-e mit dem Muth hinnehmen, der sich geziemt, und mir da-

bei vergeben, daß ich es Euch so ohne alle Umschiweife schreibe Ach-,
liebe Mutter. thseurer Vater, geliebte Schswefteki das Herz ist Mit sehr
schwer, daß ich so von Euch scheiden soll, so weit fort und ohne ein ein-

ziges Wort dses Trostes von Euch-. Ja, mein Herz ist zum Sterben

schwer. Ihr werdet, wenn Jhr könnt, in dem Gedanken Trost finden,
daß ich für das Vaterland-« gestorben bin, für dies-es Vaterland, das so
anspruchsvoll und so undankbar ist· Jch weine bei dem Gedanken an

Eure alten Tage, auf den-en der Tod Eures Sohnes wie ein Alb lasten
wird, dieser Tod, der in seinem tiefsten Grund-e thsörichtund- thierisch
ist. Wenn ich dar-an denke, fühle ichs mich unglücklich- li—ebe,gute
Eltern! Der Schmerz schnürt mir das Herz zusammen und ich- will

Euch nicht noch mehr betrüben. Ich bin Eurer niemals werth gewesen«
Kopenhagen. Ka rl L a r s e n.

K
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Kriegsteuern.

Æls
der Entwurf des »Gesetzes über vorbereitende QNaßnahmen

zur Besteuerung der Kriegsgewinne« im Dezember 1915 ver-

öffentlicht word-en war, sprach ich hier schon von dser grundsätzlichen
Bedeutung der neuen Abgabe. Das erste Gesetz trifft nur die Er-

werbsgesellschsaften, denen vorgeschrieben ist, die Hälfte der Vieh-r-
gewinne »aus den Kriegsjahren in eine Sonderriickliage einzustellen-
Zur Sicherung der Steuer. Das neue Gesetz enthält die Bestimmun-
gen für die Einzelpersonen undl giebt Ausschluß über die Staffelung
der Abgabe bei den Gesellschaften. Biei den Einzeslpersonen handelt
es sichsum eine Besteuerung des Bermögenszuwiachses in den Jahren
1914, 15, 16. Die Biesitzsteuer des Jahres 191«3,die 1917 zum ersten
Mal gezahlt werden soll, wir-d- durchi die Kriegsteuer nicht aufgeho-
ben; sie bleibt dauernde Einrichtung Das Stichwort ,,Kreiegsgewinne«
bat allerlei Unheil gestif«t-et.Man vergaß, daß an Lieferungen nich-r
nur Spieler Millionen gewannen. Der Kaufmann, Jndustrielle,.
Händler, Landswirth haben durch. die Anspannung geistig-er Kraft die

Bersorgung des Reiches gesichert. Der Schaffende, der aus solcher
Leistung Rutzen zog, ist nicht als Ausbeuter zu betrachten. Der Ge-

setzgeber kann aber keinen Grenzstrichs zwischen den Spielern und den

Arbeitmenschsen ziehen. Was Kriegsgewinn ist, läßt sichs nicht auf
. eine kurze Steuersormel bringen. Die ethischie Unterscheidung mußte

.wegsallen, sollte der Zweck der Steuer nicht im Keim getötet wer-den-
Man einigte sichialso auf den Satz: »Im Krieg wird Leben und Kapi-
tsal zerstört. Wer das Glück hiat, nichkt nur dsas Leben zu retten, sondern

auch seinen Wohlstand zu vergrößern, ist vom Schicksal so begünstigt,
daß er, als Ausgleich- für das schlimmere Los dser Anderen, die zahl-
baren Lasten des Krieges aus sichsnehmen muß.«

Die Freude am Gewinn, eine Quelle dser Arbeitlust, darf nicht
verkümmern. Die Wildesten hatten gefordert, das Reich- solle den

ganzen »Kriegsgewinn« oder wenigstens drei Viertel einziehen· Das

Gesetz bleibt weit hinter diesen Wünschen zurück. Nur an einer wich-
tigen Stelle wird auf die Art des Bermögenszuwachsses Rücksicht ges--

nommen. Der sparsame Mann, der aus unverändertem oder verrin-

gertem Einkommen neues Vermögen gewann, soll besser behandelt-
werden als« der wohlhabende, dem iaus erhöhtem Einkommen neues

Kapital zufloß. Jn diesem zweiten Fall werden die Ssteuerfåtze ge-

doppelt. Wer einen Bermögenszuwiachs von 10 000 Mark erzielt hat
(bis zu 3000 DNark ist Steuerf«reihseit),ohne sein Einkommen zu ver-

größern, zahlt den niedrigsten Satz von 5 Prozent, also 500 Mark.

Wer aber ein Mehreinkosmmen von 10 000 und einen eben so großen
Bermögenszuwachs nachweist, hat 10 Prozent, 1000 Mark, zu zahlen..
Der Zuwachs kann natürlich- größer sein als das Mehreinkommen.
Dann gilt die Verdoppelung nur für die Summe, die im Vermögens-
zuwachs zum Ausdruck kommt. Der höchste Satz dser einfachen Ab-
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gabe beträgt 25 Prozent, bei Steigerung des Vermögens übser 500 000

fMark hinaus. Nur wer an beiden Stellen je 500 000 Mark angeben
muß, hat die höchste Quote von 50 Prozent zu leisten. Erbschaften
bleiben steuerfrei; aber nur für das Vermögen, für das dser Erb-

Iassek, Wenn er nochi lebte, nicht Kriegsteuer zü zahlen hätte. Schie-
bungen werden kaum möglich sein; denn die Schenkng bleibt zwar
dem Empfänger ungekürzt, wir-d aber dem Geber belastet. Auch das

Perstecken von Kapitalversmögsen in Edelsteinen, Schmuck-fachen,
Kunstwerken ist erschwert, da Paragraph 5 dies Gesetzes sagt: »Dein
Vermögen sind hinzuzurechnen Beträge, die in den Jahren 1914 bis

1916 zum Erwerb von Gegenständen aus edlem Metall, von Edelstei-
nen oder Perlen, von Kunst-, Schmuck- und Luxusgsegenständen auf-
gewendet worden sind, sofern der Anschafsungvreis für den einzelnen
Gegenstand oder für mehrere gleichartige oder zusammenhängende
Objekte tausend Mark und darüber beträgt« Wir-d diese Bestimmung
das gute Geschäft der Juwieliere stören? Und wie stehts mit dem Bil-

derhandel? Man soll verhüten, daß Gutes ins Ausland geschafft
wird. Auch ist der fWerth eines Kunstwerkes nicht leicht festzustellen-
JNan muß sich an den K"aufpreis, die dem Permögenszuwachs ent-

zogene«Summe, halten. Das ist nicht gefahrlos Einer hat bei einer

Persteigerung ein Bilds für 10 000 Mark gekauft. Der Preis wurde

durch die Hartnäckigkeit der Vieter in die Höhe getrieben. Zwei Jahre
später ist der Liebhsaberwserth des Bildes auf« 1000 NDark gesunken.
Der Theil des Vermögens, der durch das Bild verkkörpert wird, hat
sich um 9000 9Nark verringert. Trotzdem soll der Besitzer einen Zu-
wachs von 10000 Mark versteuern? Das wäre nicht gerecht.

Bei den Erwerbsgessellschsaftenrichtet sich- die Abgabe wach dem

auf das eingezahlte Grund-kapital sammt den bei Beginn des Jahres
1914 ausgewiesenen Reserven verrechsneten Mehrgewinn. Die Sätze
steigen zunächst von 10 bis auf 30 Prozent. Dann kommt eine- neue

-St—affelung.die sich nicht nach dem Vieh-r-, sondern nach dem Ge-

sammtgewinn richtet. Hier gehts, je nach der Höhe des Gewinnes,
von 10 bis zu 50 Prozent des einfachen Steuerbetrages Eine Ge-

sellschaft mit einem Eigenkapital von 1 Million hiat einen Mehrge-
winn von 400 000 DNarkerzielL Mehr als 20 Prozent; also ist die

höchste Quote von 30 Prozent zu bezahlen: 120 000 Mark. Der Ge-

sammtgewinn beträgt 500 000 Mark, mehr als 30 Prozent des Eigen-
kapitals; Zuschlag von 50 Prozent des Steuerbetrages: 60 000 Mark.

Die ganze Abgabe stellt sichsauf 180000 INTark oder 45 Prozent des

Mehrgewinnes Die Doppelbelastung des Gesellschafter-s ist nicht zu
vermeiden; oder doch nur da, wo der Acktionär für den Dividenden-

ertrag keine Kriegsteuer zu zahlen hat. Die Sätze der Vermögean-

wachssteuer von 1913 sind natürlich viel niedrig-er als die des neue-n

Wehrbetrages. Der erste hat etwa 950 Millionen gebracht. Wie groß
die neue Ernte sein wird? Die Permuthungen schwanken zwischen
2000 nnd 4000 Millionen. Jn jedem Fall: kein msagerer Bissen.
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Nachdem das deutsche Volk für ungesähr36 000 Niillionen neue

Reichsschuldverschreibungen aufgenommen hat, sorgt die Finanzver-
waltung für die Erschiließung der Zinsquellen. Sie will zunächst nur

500 Millionen Mark erlangen. Nicht auf direktem Weg, dser dem

Reich durch die Staaten und Gemeinden verlegt ist, sondern durch
Abg-aben: Tabak, Quittungen, Postgebiührem Frach-turk«un«den.Plit

dem Tabak scheint man sich noch am Leichstestsenabzufinden. Die

Tabakarbeiter fürchten zwar, die Cigarrenfabrikation könne leid-en,
wie nach der Einführung der Tabaksteuer im Jahr 1909; einstweilen
aber finden die Fabrikanten nicht genug Arbeiter, um auch nur die

Riesenaufträge der Heeresverwaltung zu erledigen; und nach. dem

Krieg müssen die Lager für die Privatkundschaft ausgefüllt werden.

Für die Rauch-er wird die Belastung nicht unerträglich sein; die billi-

gen Tabaks und Cigarrensorten werden ja weniger betroffen als die

theuren. Das deutsch-e Volk hat für den Tabakgenusz im Jahr 1912

rund 1000 Millionen Mark ausgegeben. Die Abgaben betrugen etwa

18 Prozent, während es in Oesterreich 1906 schon 65, in Jtalien 79,
in Frankreich 82 Prozent waren. Auf den Kopf der Bevölkerung be-

rechnet: Deutschland 2,73, Oesterreich 4,95, Jtalien 4,37, Frankreich
7,68 Mark. Also darf man über zu hohe Belastung des Tabaks in

Deutschland nicht klagen. Die Negirung fordert die Erhöhung der

sAbgaben (aus Rohtabak und Tabakerzeugnisse) und einen Kriegs-
zuschlag zurCigarettensteuen Die Einführung des INonopols wäre

in der K·riegszeit, schon wegen der Kosten, schwierig gewesen· Bei

einer Steigerung der Steuersätze aber wäre vielleicht der Cigaretten-
preis über das Maß der Abgabe hin-aus erhöht worden. Der Kriegs-
aufschlag ermöglicht dem Käufer, die Niehrbelastnng nachzuprüfen.
Die Staffelung gehst mit den Kleinverkaufspreisen in die höhe. Für
Cigaretten, die 11»-«"-.)Pfennige kosten, sind- vom Hundert 30 Pfennige
zu zahlen und die Fünfpfennig-Cigarette von heute wird (j,2 Pfen-
nige kosten. Die Fiinanzverwaltung erhsofft von der neuen Tabak-
und Cigarettensteuer eine cMehreinnahme von 160 Plillionem mit

diesem Zuschlag würd-e die Gesammtbelastung des Tabakgenusses (rund
340 Millionen im Jahr) erst die halbe Höhe der österreichischen er-

keichens Von den gewünschten 500 Millionen des neuen Finanz-
programmes sind also 340 Millionen durchs den Quittungstempsel, die

Erhöhung der Postgebühren und den Frachturkundenstempel aufzu-
.bringen. Den größten Theil trägt die Post. Das Privatpublikum

wird die Vertheuerung der Kosten nicht so empfinden wie der Ge-

schäftsmann. Der Quittungstempeh der dem Ehieckstempel das Lebens-

licht ausblasen soll, ist ohne Quittungzwsang nicht denkbar. Der wird
lästig, aber zu ertragen sein. Krisegsteuern sind eben anders zu be-

urtheilen als Steuern, die in ruhiger Zeit vorgeschilsagen werd-en. Das

sieht auch der Reichstag ein; er schsesintidem ersten Sanirungversusch
nichit unüberwindliche Schwierigkeit bereiten zu wollen« Ladson.
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Zur Frage Heeresgesundheit und Alkohdl
Kein geringerer als der Altreichskanzler Fürst Vismarck, dein noch

erst im vergangenen Frühling das ganze deutsche Volk jene unvergeßliche
100 Jahr-Huldigung dargebracht hat, hat einmal im deutschen eReichstag
gesagt: dem deutschen Mann fehlt, um loszuschlagen, nur eine halbe Flasche
Sekt. Damit Vi marck als Alkoholfreund auszuspielen, wäre natürlich-
töricht. Jedenfalls hat derJZilkohol gerade in diesem Krieg bei unsern
Truppen, natürlich mit Maß genossen, eine nicht zu unterschätzendeRolle-

als Anregungselement gespielt, von der nach dem Kriege aus einzelnen
Schlachtenschilderungen heraus »von Teilnehmern erst das wichtigste
Material herauskommen wird. Eine andere Frage ist natürlich, wie weit

maßvoller Alkoholgevyß den Truppen gesundheitsfökdemd ist, da ist nun
statistisch von Fachkennern nachgewiesen, daß alkoholarme Getränke die,
das Moment des Anfeuerns in sich tragen, ohne durch thi. übermäßigen
Genuß dabei schädlichzu wirken, den besten Ausweg bilden zwischen dem

Konflikt des Alkoholverbots und deni notwendigen Drängen der Truppen
im Felde nach einem«belebenden, anfeuernden Mittel. Schreiber dieser
Zeilen hat bei militarischen leungen gar oft die Erfahrung gemacht,zwie
intensio auf Körper nnd Seele zur rechten Zeit im rechten Maße etwas

Alkohol oder sagen wir lieber ein alkoholartiges Getränk auf Mut nnd

Kraft des Soldaten Vor allem bei der Leistungsfähigkeit wirkt.
Da ist es denn sowohl von der Heeresverwaltung als auch voni

Volk daheim und Heer selbst nicht dankbar genug zu begrüßen, daß
wiederum die deutsche cheniische Wissenschaft seinen neuen schönen Erfolg
im Herausbringen eines hygienischen alkoholarinen Kirschweines er-

reicht hat. VJir können unsern Lesern nichts Treffenderes iiber dieses von

der bekannten Delikatessenweltfirina S. Pollak in Magdeburg geschaffenen
Lebenselixier Maras«a berichten als durch Wiedergabe des Gutachtens
des Gerichtscheuiikers Dr. Win Wolf, der da von dem sich bald die
Welt erobernden Kirschwein Maraska, der aus der dalniatischen Edel-

kirsche gewonnen ist, auf Grund eingehender Untersuchung behaupten darf:
Der Pollaksche Kirschwein Maraska ist ein lediglich durch natiirliche
Gärung gewonnenes Produkt, das seine Farbe nur der Saiierkirsche ver-

dankt und keinerlei kiinstliche Zusätze enthält. Er stellt damit ein sehr-
zuträgliches Getränk, das gleichzeitig wohlschnieckend ist, dar, das außer-
dem den Vorzug großer FJaltbarkeit besitzt, bei jeder Temperatur genossen
werden kann, also z. V. an heißen Sommertagen nicht matt wird. Von
Wert dürfte die Tatsache sein, daß die riihrige Kiiferfirnia dankens-

werterweise mit ihrem Lebenselixier ganz besonders eine Hilfe zur
schnelleren Heilung unserer kranken Truppen in Jnland und Etappen zu
bewirken in der Lage ist. Maraska dürfte also an der Zukunft unserer
Heeresgesundheit ihren bescheidenen Anteil haben. Welttrotter.

DiscoutosSesellschait
in Berlin.

Gesehäfts·Bericht für das Jahr- 1915..
Auf das Jahr 1915 blickt das deutsche Yollc mit Genugtuung Zurück- Wir

verdanken dies zunächst den grossen lcriegerischen ist-folgen unserer thpleren Kriegs-
macbt, sodann aber der Ai·beilsarnlceit, dem ausgespannten Fleili aller Klassen der

Bevölkerung-, Soweit Sie nicht zum Waltendienst einberufen sind, und der Kriegs-
organisation unserer Volkswirtschan wie sie im wesentlichen schon Ende 1914

durchgeführt war. Während Millionen arbeitsgeiisolniter Hände-, ihrem bürgerlichen
Berufe entzo sen, das Vaterland gegen den Feind verteidigen, haben die I)aheim-

gebliebenen en Ausfall an Arbeitskräften durch gesteigerte- Tätiglieit mit über-
raschendeni Erfolg-e auszugleichen verstanden Ihnen ist es gelungen, die Aussaat
zu bestellen und die Ernte zu bergen. Rastlos war auch die Arbeitsauilieit in dei-
deutschen 1n(luslrie. Auch hier traten vielfach Frauen an clic leer gisnwsrclisnen
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Stellen der Männer-. Die bedeutenden Loh-isteigernngen während der Krie szeit
haben nicht, wie es wiederholt in England geschehen ist, zu dem Versuch ge ührt,
die Arbeitszeit zu verkürzen, sondern es ist überall, wo die Auf abe es erforderte,
willig auch mit Ueber-stunden und in der Nacht geschafft worden. ithrend zu Beginn
des Krieges die Arbeitslosigkeit gross war, hat in dessen weiterem Verlaufe der
Arbeitsmarkt eine völlig veränderte Gestaltung erfahren: bei den Arbeitsnachweisen
bleibt die Zahl der arbeitsuchenden Männer weit hinter der Nachfra e zurück

während die Zahl der arbeitsuchenden Frauen sich gegen die Friedenszeit cdeuten

gestei ert hat. Vermehrte Arbeit leisten auch die anderen Berufsstände staats- und
Privat eamte haben ihre ins Feld gerückten Kameraden zu vertreten und bewältigen
auch deren Obliegenheiten. — Gleichzeitig hakt die unablässig fortschreitende und

jetzt mit gesteigerter Intensitiit wirksame Geistesarbeit der deutschen Techniker und
(’hemiker eine Reihe von meist noch geheimeehaltenen Erfindungen zuwege gebracht,
die nicht nur während des Krieges-Ersatz für viele fehlende stolfe bieten, sondern
die auch nach dem Kriege von größter-i lcinklnü auf die Gestaltung gewisser volks-
wirtschaftlicher «T:’itigkeitsgebiete sein werden. Zusammenfassend kann gesagt
werden, datsi es dank der opferailligen und arbeitsfreudigen Mitwirkung der daheim-

gebliebenen Bevölkerung, besonders auch der weiblichen, gelungen ist-, den Betrieb
der Volkswirtschaft auch im Jahre 1915 vollständig aufrechtzuerhalten, so daf- im

großen Durchschnitt etwa zwei Drittel bis drei Viertel der Gütererzeugung im Frieden
auch jetzt noch hergestellt werden, und Ersatz für vieles, was wir im Frieden von

auf-ten zu beziehen gewohnt waren, daheim gefunden worden ist. Der barbarische
Versuch Englands, unter Mit-brauch seiner seemacht und Verletzung des Völker-rechts
den friedlichen Teil unserer Bevölkerung, Frauen und Kinder dem Hunger preis-
zugeben, ist damit abgewehrt worden« Freilich sind wir dabei genötigt. mit allen
Vorriiten hauszuhalteu. Zu diesem Zwecke bedurfte es starker staatlicher lslingriffe
bei der Verteilung der vorhandenen und der Beschaffung neuer Vorräte, sowie bei
der Regelung des Verbrauches. Die Beschaffung-, die Verteilung und der Verkauf
der Vorräte erfolgt auf Grundlage zahlreicher Buudesratsverordnungen nach einheit-

lichem die Bedürfnisse der Gesamtwirtschaft berücksichtigenden Grundsätzen durch
eine grofke Zahl von »Kriegsgesellsclialten«, die im Zusammenarbeiten von Behörden

und Erwerbsgesellscheften errichtet wurden, oder auch durch »Al)rechnungssteiten",
für die sich die Anlehnung an die bereits vorhandenen Organisationen der grossen
Banken empfahl. so bietet denn die gewerbliche und Handelstatigkeit des deutschen
Volkes während des Krieges auf vielen und gerade den wichtigsten Gebieten ein
Ianz anderes Bild als im Frieden. Der freie Verkehr, in dein sich in normalen

Zeiten das Wirtschaftsleben entfaltet, ist durch diese Kriegsorganisatiou in einem
aufzerordentlichen Meiste eingeschränkt, zum ’l’eil ganz ausgeschaltet worden- Das
deutsche Volk hat dieses schwere Opfer willig auf sich genommen in der festen

Zuversicht, auf diese Weise die Absperrunsrs vom Weltmarkt ertragen zu können.

Für eine gesunde Fortentwicklung unserer ’olkswirtschat’t ist es dringend erforder-

lich, dafz diese durch die harte Notwendigkeit gebotenen Maliregelln sobald es irgend
angängig beseitigt werden und der freien Entfaltung der hriifte wieder Raum

gegeben wird. -

Ueber die Lage der Industrie im allgemeinen und über die wichtigsten
Zweige der Grolåindustrie haben wir uns in einem die Verhältnisse bis zum Herbst
behandelnden Nachtrag zu der von uns herausgegebenen schrift »Die deutsche
Volkswirtschaft im Krieges ausgesprochen Wir können auf diese is"eröll«eutlichung
um so eher ver-weisen, als die lslntwicklung bis zum Ende des Jahres 1915 sich fast

durchweg innerhalb der dort gekennzeichneten Linien weiter bewegt hat.

Die steinkohlengewiunung im Deutschen Reich hat seit ihrer Höchst-

leistung im Jahre 1913 durch den Krieg allerdings einen starken Rückgang erfahren: sie
ist Voll 19l.5 Millionen Tonnen auf 161,5 im Jahre 1914 und 146,7 im Jahre 1915 gesunken,
tl. h- Um 23,4 Jä- Arbeiter-mangel, beschränkte Ausführmöglichkeit und auch zeit-

weilig eintretende schwierigkeiten der Verfrachtung haben dabei wesentlich mit-

gespielt. Eine glänzende Entwicklung hat dagegen die Braun kohlengewiuuung
genommen Auch diese .war im Jahre 1914 von 87,1 auf its-W Millionen Tonnen herab-

gegangen; im Jahre 1915 ist sie aber auf 88,4 Millionen Tonnen gestiegen, so daiZ sie gerade
während des Krieges ihre Höchstzahl aufweist. Ein gleich günstiges Ergebnis zeigt
die Herstellung ron stein- und Bra unkohlenbri k et.ts, die ihren höchsten

stand ebenfalls im Kriegsjahr l9l5 erreicht hat. — Die Roheisengewinnung
hatte im Jahre 1914 seit dem lcriegsnusbrueh eine starke Eicsbutsie erlitten. Die

Monatserzeugung war vom Juli auf den August 1914 um zwei Drittel gesunken: im

Oktober aber setzte eine kräftige Erholung ein und seit dem Juli 1915 beträgt die

monatliche Gewinnung regeliniilsiig wieder über 1 Million Tonnen, soldalfi sieh die

Iahreserzeugung 1915 im ganzen auf ll,8 Millionen Tonnen gegen 10,1 Millionen Tonnen
in den ersten 12 Kriegsmonaten behiqu

Eine besondere Herrorhebung verdient noch die Verlängerung des R h e i uis ch-

Westfiilischen K ohlenszfndikats in der Form eines auf 15 Monate erstreckten

Uebergangssyndikats das nach lfeberwiuduuggroßer schwierigkeiten am 15.septe1nbe1·
1915 zustande kam Hierdurch wurde die schwere Gefahr abgewendet-, die unserer

gesamten volkswirtschaftlichen Entwicklung durch ein vom staate im Wege der

Gesetzgebung bereits vorbereitetes Zwangssyndikat drohte. inzwischen wird

hoffentlich die Verständigung unter den Zechenbesttzeru herbeigeführt werden.
welche den Abschlulsg eines mehrjiihrigen srndikatsvertrages vom LAnril 1917 ab

ermöglichen kann-

Von einschneidender Bedeutung für die in Gesellschaftsform betriebenen

industriellen Unternehmungen ist das Gesetz über die Vorbereitung zur Kriegs-
gewinnsteuer, das alle lcrwerbsgesellschritten zunächst verpflichtet, die Hälfte

ihres im Kriege erzielten Mehrgewinnes gegenüber den durchschnittlichen Friedens-

ertriigen zurückzustellen. Aus diesen Rücklagen soll dann die durch Reichsgesetz
noch festzustellende Kriegsgewinnsteuer gezahlt werden. Im Reich und in den

Bundesstaaten wird es bei Ausgestaltung der Kriegsgewinnsteuer und der Erhöhung
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der Einkommensteuer grolier Vorsicht bedürfen, damit nicht durch eine zu hohe

steuerbelastung der Kapitalzusamnieuschluli ini Wege der Gesellschaftsbildung, auf

welcher der Fortschritt unserer industriellen Entwicklung im wesentl.clien beruht,
eheinmt oder ein künstlicher, den wirtschaftlichen Bedürfnissen nicht entsprechender
usainnienschlulfi bestehender Gesellschaften lediglich aus steuerrücksichten herbei-

efülirt wird- Zur Vermeidung solcher Gefahren wird insbesondere einer Doppel-
Eesteuerungsowohl durch das Reich wie auch durch die Bundesstaatcn vor-gebeugt
werden inussen.

Auf den deutschen Gel dni a r k t haben die durch den Krieg geschaffenen
Verhältnisse eine durchaus günstige Wirkung gehabt. Der Geldstand ist während

des ganzen Jahres, von kleinen Versteifungen an den Quartalen abgesehen, flüssig
und leicht gewesen. Die Reiclisbank konnte seit dein 23. Dezember 1914 an eiiieni
DISkOUtSEltZ YOU 5 96 kesllmltenz und der Privatdiskont in Berlin betrug durch-

Sohnjmjch 4izs 96, wiihreii l- til-gliches«Geld häutig zu 2 Z, Ende März sogar zu 1 bis

Nng angeboteii wurde. Diese günstige Gestaltung des Geldmarktes ist um so be-

merkenswerter, als die zu befriedigenden Bedürfnisse keineswegs normale waren,

sondern durch die Ausdehnung der von uns besetzten feiiiulichen Gebiete und deren

durch die deutsche Verwaltung crfolgreich herbeigeführte wirtschaftliche Wieder-

belebung eine bedeutsame Erweiterung erfahren haben. Hierdurch wurde ins-

besondere die der R eich sb a n k obliegende Regelung-des Geldverkehrs in außer-

ordentlicher Weise erschwert- MulLi doch allein das Bedürfnis nach Umlaufsmitteln

für diese Gebictsteile auf etwa 11Xz—2Milliarden Mark eingeschätzt werden

Dali dadurch der Notenuinlauf der Reielisbank eine steigerung erfahren

munte, ist selbstvcrstandlich Er betrug durchschnittlich in den 5 ersten Kriegs-
monaten 19l4: 4111,—tMillionen Mark. ini ersten Halbjahr hilf-: 5045,9 Millionen Mark

und im zweiten llaleahr 1915: 5772,7 Millionen Mark. Gleichzeitig hat aber auch

der Goldvorrat der Bank eine nnunteibrochene, wenn auch-gegen Ende der Bericht-s-

zeit verlangsamte steigerung von 1253 Millionen Mark beim Kriegsausbrucli und

2093 Millionen Mark am Bl. Dezember 1914 bis auf 2445 Millionen Mark zu Ende des

Jahres 1915 erfahren. Da noch immer bedeutende stimmen geniünzten Geldes in den

Händen der deutschen Bevölkerung ruhen, so ist auf eine weitere steigerng des.
Goldvorrates der Reichsbanlc niit sicherheit zu rechnen- Die reine Golddeckung der

Noten hat sich trotz der gesteigeiten Notenausgabe im Durchschnitte auf der Höhe

des Vorjahres halten können. sie betrug in den ersten 5 Kriegsmonaten l9l4: 4:i,0396,
im ersteihHalbjahr 1915: -l5,83Z, und im zweiten Halbjahr 19l-.J: 42,0196, während die
« esetzliche Deckung durch Metall und Reichskassenscheine ieinschlielsilich Darlehns-

assenscheinej für dieselben Zeiträume 56,630-U, 54,8670 und 52,02X, ausgemacht hat«

Die gesetzliche Dritteldeckung der Noten durch Gold allein ist also auch im Be-

richtsjahre sehr erheblich überschritten worden. Es ist daher unrichtig, wenn von

unseren Feinden behauptet wird, daili die gesetzliche Deckung nur durch die Darlelinss

kassenscheinc ermöglicht werde, die seit dein August 1914 gleichfalls als Deckungs-
mittel für den Notenumlauf gelten. Von den Darlehnskassenscheiiien haben sich

im vergangenen Jahre durchschnittlich nur 450,1 Millionen Mark bei der Reichsbank

befunden; der geringste Betrag. 153,75 Millionen Mark, fiel auf den 15. Februar; am

Ende des Jahres war dann die summe allerdings auf 1254,8 Millionen Mark gestiegen,
weil die Lombardbedingungen bei den Darlehiiskassen günstiger als bei der Reichs-

bank sind und deswegen an den Quartalsschlüssen die Bedürfnisse durch die Dar-

lehnskassen befriedigt wurden- Ende Januar 1916 war der Bestand an Darlehns-
kassenscheinen wieder um die Hälfte aut· 665 Millionen Mark zurückgegangen. Auch

für die zweite und dritte Kriegsanleihe sind die Darlehnskassen nur mit verhältnis-

mäläi sehr geringen samtnen in Anspruch genommen worden, so dalä mit ihrer

Beihi fe bei ·der diitten Kriegsanleihe nur etwa 7Z der Gesamtzeichnungen ein e-

zahlt worden sind. lcinen sehr hohen stand hat zeitweilig die Anlage der Reic s-

bank in Wechseln gezeigt, weil zu ihnen auch die von der Reichsbank diskontierten

Reichsschatzanweisungeii gehören; nach den ersten Pliichtzahlungstagen auf die

zweite und dritte Anleihe 2111130.Mlirz und 30. september verminderte-n sich die

Wechselbestände im Laufe von drei Wochen um 21j2 und 3!.2 Milliarden Mark.

Auch der Kapitalmarkt wies aus den schon in unserem vorjttlirigen Berichte
erwähnten Gründen fortgesetzt eine günstige Verfassung aut.· Da Zahlungen an das

Ausland aut· dem Wege des Handelsverkehrs nur in verhaltnismalsiig sehr geringem
Umfange stattfinden, so bleibt das Geld, auch das für die Kriegführung aufgewandte,
zum allergrölsiten Teil im Lande und llielit rascher ais zu normalen Zeiten zu den

sammelstellen zurück.· Die Folge davon ist. das-i sich in den spat-hassen und Ranken

gewaltige stimmen ansammeln und viele»Unternehmungen, die bisher für ihre Biss-

triebe auf Bankkredit angewiesen waren, Jetzt grobe Bankguthaben unterhalten. so

ist es möglich geworden, dalsi nach· der ersten Isriegsanleihe jin Jahre 1914, die

4,1 Milliarden erbrachte. im BerichtsJahre noch eine zweite von über 9 und eine

dritte von über 12 Milliarden, im ganzen also über 25 Milliarden Mark zu steigenden
Zeichnungspreisen aufgebracht werden konnten, ohne dgl-i die sparkraft des
deutschen Volks-s durch diese gi·öl.’iteii Geldleistungen der Weltgeschichtc erschöpft
worden ware. Trotz des ausser-ordentlich verteuerten Lebensunterhaltes wird der

Kapitalznwachs der deutschen sparkassen im Jahre 1915, wenn man die Ablie-

bun en für ·die Kriegsanleihen nicht berücksichtigt, auf mindestens Bis-i Milliarden

Markgeschätzt, während der buchniälsiige Bestand der Einlagen ain Ende des Jahres

1915 durch die Einzahlungen auf die Kriegsanleihen im Betrat-e von 4V4 Milliarden

Mark nur eine Verminderung von etwa 500—600 Millionen Mar . d. h. etwa Ox» er-

fahren hat. Die spartätigkeit geht ihren Weg ruhig weiter, wie nicht nur die Be-

richte der sparkassen zeigen, sondern wie es auch aus der Entwicklung der Guthaben
bei den Berliner Wc(-hselstuben und Zweig-Stellen der Discontoscesellseliaft, die hier

folgt. ersichtlich wird. Aus dieser Tabelle, welche die in unserem vorjtthrigem Ge-
schäftsbericht iiiitgeteilte und bis zum 25. Februar 1915 reichende Tabelle fortfuhrt,
geht hervor, daiz trotz der sehr groben Beträge, die auf die Kriegsanleihen an den
verschiedenen Terminen eingezahlt wurden, die Depositen stets gröläer als am

15. Juli 1914, also 14 Tage vor Kriegsausbrucli, gewesen sind.
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Bestand am 15. Juli mit 1914 mit 100 95 angenommen
Bestand am 31. Dezember 1914 11995

» 15. Januar 1915 "131 96
, 30. » » 134 96
» 15. Februar » 137 96
» 27- » » 13806
» 15. März » 146 96

vom 31. 3. bis 14. 4. erste Einzahlung auf
, 31. » » 13295

die 11. Kriegsanleihe
·

. 15. April »
117 96

» 30.
» »

115 96
» 15. Mai

»
124 96

bis 20. 5. zweite Einzahlung auf
» 31,

» » 130 Olo
die Il. Kriegsanleihe »

15. Juni
»

134 96
bis 22. 6. dritte Einzahlung auf

» 30.
» »

136 95
die 11. Kriegsanleihe

.
»

15. Juli »
139 96

bis 20. 7. vierte Einzahlung aut
» 31.

» » «135
sdie II. Kriegsanleihe »

15. August »
142 96

bis 20. 8. fünfte Einzahlung auf
»

31.
» » 14096

die 11. Kriegsanleihe » 15. septeinber » 48 Iß
vom 30. 9. bis is. 10. erste Einzahlung auf

»
30. » » 11296

die III. Kriegsanleihe »
15. Oktober » 115 96

»
Bl- » »

115 96
»

15. November
»

125 95
bis 24. 11. zweite Einzahlung auf «

die IlI. Krieganleihe
» ; » 30.

» »
117 96

30. 11. Abwicklung der Börsenverpihchtungen
»

15. Dezember »
131 Olo

bis 22 12. dritte Einzahlung auf
»

31.
» » 128 96

die Ill. Kriegsanleihe »
15. Januar 1916 143 96

bis 22. 1. vierte und letzte Einzahlung auf
»

31.
» » 143 95

die Ill. Kriegsanleihe » 15. Februar
»

148 96
« 29·

» I) 96
15. März 166 96» »

so durfte man mit ruhiger Zuversicht, nachdem der Reichstag im Dezember
wiederum 10 Milliarden Mark zur Fortsetzung des Krieges bewilligt hat, dem glück-
lichen Gelingen auch der vierten Kriegsanleihe entgegensehen. Das glänzende Er-

gebnis dck soeben Zum Abschluß gelangten Zeichnung auf diese Anleihe hat diese
Zuversicht denn auch voll gerechtfertigt-

Eine notwendige Folge der Behinderung unserer Auskuhr, des Fortfalls der
Einnahmen aus den Frachten im schiiksverkehr nnd des starken Ausfalls an Ein-
nahmen aus unseren ausländischen Unternehmungen ist die Verschlechterung unserer

«Zahlunz—-sbilanz. die in einem starken Rückgang der Markkurse auk den neutralen

Welthandelsplätzen zum Ausdruck kom mt. Die oben erwähnte reichliche und stabile

Goludeckung der Reichsbanknoten zeigt, daß der niedrige stand der Markkurse
nicht etwa, wie dies im Ausland häutig in tendenziöser Absicht dar estellt wird, ein
Gradrnesser für die Gute unserer Wahrung und die Höhe unseres ·taat-—kri-dits ist.
Eine derartige Autfassun kann vor einer sachverständig n Beurteilung nicht stand-
halt.en; es kann keinem

’

weifel unterliegen dafz init der Wiederherstellung des nor-

malen Warenverkehss auch die deutschen wechselkurse alsbald wieder ihren nor-

malen stand erreichen werden. Bei den schwierigkeiten. die sich infolge der Ver-

kehrsunterbindung tsiner Verbesserung unserer Zahlung-sbilanz entgegenstellen, wird
während der Kriegsdauer die Bewegung der Wechselkurpe im wesentlichen von der
Regelung der Ein- nnd Ausfuhr abhängen, gleichwohl war doch nicht zu verkennen,
daß ihr ungünstiger stand zum Teil auch durch spekulative Beeinllussung und vor-

zeitige Ankäufe von Rohstotken fiir den Friedensbedarf herbeigeführt worden ist.
Um dem zu stunern, ist im Januar 1916 durch Verordnung des Bundesrats der ges
samt« D.-visenhandel ausschlieleich in die Hände der Reichslsank sowie einer be-
stimmten Anzahl deutscher Banktirmen gele t worden. Man war sich hierbei darüber
klar, dar-z durch diese Maßregel eine Beein ussung der Wechselkurse nur innerhalb

enggezogener Grenze s zu erreichen ist.
’

«

Eine schwere Last ist dem Volke durch die allgemeine Teuerung insbesondere
der Lebensmittel auferlegt worden. Sie ist eine unvermeidliche Begleitkrscheinung
des Krieges, und die anderen kriegfiihrenden Länder leiden unter ih-— nicht weniger
als wir. sind doch infolge der ungeheuren steigerung der schiiksfrachten Getreide
nnd Brot in England teurer als bei uns, obwohl England der Handelsverkehr mit
den überseeischen Maskten offen steht. Diese Teuerung muß dort-, wo die Getreides
preise im Frieden um den Betrag des deutschen Getreidezolles billiger als bei uns

waren, noch schwerer als in Deutschland empfunden weiden. Die Preissteigerungen
errei hten bei uns im Oktober ihren Höhepunkt. Dann hat die weitere Ausdehnun
der Einfsihrung von Höchstpreisen fiir eine Reihe der wichtigsten Nahrungsmitte
einen Preisriickgang herbeigeführt, allerdings nichtohne daß dazwischen ei ’c merk-
bare Knuppheit auf einigen vlarklgebieten zutage trat. Im November ist dic Inder-
ziifer des wöchentlichen Nahrungsmittelanfwaudes einer vierköptigen Familie in
etwa 200 deutschen Ortschaften durchschnittlich von etwa 41.90 auf 28,86 »i- zurück-
gegangen und hat dauiit wieder den stand des Monats Juli 1915 erreicht. Im August
1914 hatte die entsprechende Zahl 26,44 betragen.

Ein ofkizieller Börsenverk ehr hat, da die Börse noch nicht wieder eröffnet
worden ist, nicht stattgefunden. Dagegen entwickelte-sich in den Börsenräumen
al mahlirh ein lebhafter freier Verkehr, an dem sich seit dem Juni 1915 auch die
groläen Berliner Banken wieder beteiligten. Der Grundton der Börse ist immer zu-

versichtlich gewesen. Der Prolongation der seit Kriegsausbruch noch nicht selige-
wickelten Zeitgeschäfte wtnde im November ein Ende gemacht. Die Liqnirlation
fand statt auf Grund von ofliziell bekanntgcmachten, den Notiernngen im freien ver-
kehr entspre(-h»nden Lisuidalionskursemdie zum größten Teil höher lagen als die
letzten Friedenskurse. ie Abwicklung ging ohne schwierigkeiten vor sich, sodaß
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sein von den Berliner Banktirmen gebildetes Hilfssyndikat überhaupt nicht in Tätigkeit
zu treten brauchten, ein Beweis für die gesunde Verfassung der am Börsenverkehr
beteiligten Kreise-. Zur Wiederherstellung des amtlichen Börsenverkehrs haben sich

kRegierung und Börsenvssrstand bisher noch nicht entschließen können. Eine Aus-

nahme ist im laufenden Jahre nur in bezug auf die Wechsellcurse gemacht worden,
die Zeitder N euordnung des Devisenhandcls täglich festgestellt und bekanntgemacht
wer en.

Die Eniissionstätigkeit der Bänken hat sich im wesentlichen auf die

Vermittlung der Zeichnungeii und Zahlungen für die Kriegsanleihen beschränkt,
deren Betrage ja so liosh waren, dafz sie dem Anlagebedürfnis des neu ebildeten

vlvKapitals auch in Friedenszeiten vollkommen genügt hätten, und deren ohe Ver-

.zi.nsung sie au(·h zu einem beliebten Anlagepapier machten. In unserem Jahres-

bericht für 1914 ist der Absclilufi einer 5»-o but-mischen Anleihe im Betrage von

3500 Millionen Prancs erwähnt worden, auf welche dem von uns geführten Konsortiurn
bis zum Jahre 1917 zwei Optionen von je 250 Millionen Francs zustanden. Die eine

Option ist im August 1915 ausgeübt, die öffentliche Emission dieses Betrages aber
auf eine spätere Zeit verschoben worden. Unsere bereits im vorigen Geschäfts-
bericht ausgesprochene Erwartung, die mit diesem Geschäft geknüpften engeren
Beziehungen zwischen Deutschland und Bulgarien würden im Laufe der Zeit eine

weitere Ausgestaltung erfahren. hat eine glänzende Erfüllung zunächst nach der

mj1jtäkjsiih-politisclien seite gefunden. Die deutsclisbulgarikche Bundesgenossen-
schaft und die gemeinschaftlich vollzogene Eroberung serbiens haben aber schon-

jetzt durch die Wiederherstellung einer ungestörten Bahnverbindung mit Bulgaiien
der wirtschafts-p911tlschesi Aniiäherung der beiden verliündeten staaten eine feste

Grundlage und. die Gewißheit einer ferneren stetigeii Entwicklung gegeben.
Im Juni des Jahres 1915 ist wiederum der verbündeten österreichisch-ungari-

schen Monarchie zur stät-kung ihrer Valuta unter unserer Mitwirkung und Führung
seine schatzscheinsAnleihe von 5ti0 Millionen Mark gewährt worden, von denen 306

Millionen· asif Oesterreich und 195 Millionen auf Ungarn entfallen-
Die Tätigkeit der Banken hat sich ungefähr in demselben Rahmen bewegt

wie in der zweiten Hälfte des Jahres 1914 nach dem Kriegsausbruch. Der Betrieb
war diirch die Einschränkung des Emissionsgeschäfts und bis zum Juni auch durch
-das Eortfallen des Börsengescbäfts auf diesen Gebieten zu grofzer Stille verurteilt.
Die Teilnahme der grofsen lanken am freien Börsenverkehr seit dem Juni 1915
brachte dann in der zweiten Hälfte des Jahres eine gewisse Belebung dieser Ge-

schäftstätigkeit, die sich aber im Vergleich zu normalen Zeiten doch immer nur in

sehr engen Grenzen hielt. Dagegen war der Verkehr im Kredit- und Wechselgeschäft
überaus lebhaft. Bereitwillig haben die Banken wieder ihrs-. Kräfte in den Dienst

der Kriegsor anisation unserer Volkswirtschaft gestellt und insbesondere, wie vorhin
sbereits erwä iit, bei der Errichtung und Verwaltung einer groben Zahl von Unter-

nehmungen mitgewirkt, bei denen während der Kriegszeit der Großhandel in ge-
wissen Kohstolfen zusammengefafzt ist.

Leider ist es uns auch im Berichtsjahre verwehrt gewesen, mit unserer Nieder-

lassung in London in Verkehr zu treten. Wir haben daher auch diesmal davon ab-
sehen müssen, den Vermögens-stand dieser Niederlassung bei der Aufmachiing unserer

Bilanz zu berücksichtigen, haben vielmehr wiederum niir den saldo eingestellt. der

ssich aus unseren Büchern für unser Rechnungsverhältiiis mit ihr ergab. Ebenso
konnte aus diesem Grunde ein Erträgnis der liondoiier Niederlassung in die Gewinn-

und Verliistrechnung nicht eingestellt werden. Dagegen hat unsere Antwerpener
Niederlassung eine erfolgreiche Tätigkeit aufnehmen können.

Bei des Bewertung unserer Aktiva haben wir auf die durch die Kriegslage
eschatfenen Veränderungen gebührende Rücksicht genommen und ihnen insbeson-
äerebei der Bewertung unserer dauernden Beteiligungen Rechnung getragen, welche,
trotzdem ihr Bestansl nahezu derselbe geblieben ist einen geringeren Nutzen abge-
werfen haben. Würden hierdurch die Erträgnisse des Effektenkontos wiederum un-

günstig beeinflußt, so weisen die Erträgnisse des laufenden Bankverkehrs eine be-
sonders günstige Entwicklung auf und haben uns in den stand geset-t-, die Aiisfälle
des Emissionsi und Börsenverkehrs zu decken. lm Zusammenhang mit der Kriegs-
wirtschaft hat sich auf der einen seite die stimme der Kreditoren, auf der andern

seite der Betrag unserer Guthaben und Wechselbestände in außergewöhnlicher
Weise erhöht.

»

.

Die Verschmelzung der DiscontosGesellschaft mit dem A. schaaffhausens
ssch en B ankverein ist in der beabsichtigten Weise zu vollständiger Durchführng
gelangt. Im Zusammenhang mit diesem Anschluß· steht die im Berichtsjahr voll-

zogene Angliederung der Rheinischen Bank in Essen. Die Niederlassung der
Kheinisehen Bank in Essen ist mit unserer dortigen Eiliale verbunden, die in Mül-

heimsRuhr in eine neue Niederlassung und die in Hattingen in eine Zweigstelle
unserer Gesellschaft verwandelt worden, während die Niederlassungen in Duisburg,DujsbukgsMeidssrich Dinslaken und Hamborn auf den A. sch-iatkha"usen’schen Bau -

Verein A.-G. übergeleitet worden sind. Wir versprechen uns hiervon eine wesentliche

Erweiterung des Geschäftsbetriebe-s namentlich unserer Eiliale in Essen. Von der

in Liquidation getretenen Mitte l rheinisc h en Ban k in Diiisiburg übernehmen wir

deren Niederlassungen in Koblenz und Metz, die wir in Niederlassungen unserer

Gesellschaft umwandelten
Unter besonders erschwerenden Umständen haben während des Krieges die

von deutschen Banken gegründeten Ueberseebanken arbeiten müssen. Der
Verkehr mit den Niederlassungen in Amerika und Asien war unregeluiäfiig und

getarli behindert; ihre Geschäftstätigkeit hatte unter den Wirren des Krieges zu leiden-

Gleichwohl ist es von den uns nahestehenden Baiiken der Brasilianischen Bank für

Deutschland gelungen, ein günstiges Resultit zu erzielen: sie kunnte für das Jahr

lslsijlb einen Gewinn von A X gegen 6 X im vorhergehenden Jahre verteilen. Die

Banli für Ghile und Deutschland hat von der Verteilung einer Dividende für das
Jahr 191i Abstand genommen und ihren Gewinn zur inneren stärkung verwandt-
Mit befriedigendem Erfolge haben diejenigen Niederlassungen der Deutsch-Asiatisehen

Bank, die sich nicht in Eeindeshand befinden, gearbeitet; doch ist es der Bank erst

Q,
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jetzt möglich geworden, einen Abschluß für das Jahr 1914 zu veröffentlichen, da sie:
die dazu erforderlichen Angaben nur von einem Teil ihrer Filialen erhalten konnte..
Sie bringt die Ausschüttung eines Gewinnes von 5 95 in Vorschlag. Die-Deutsche-
Afrika-Bank, die ihr Hauptarbeitsgebiet in Deutsch-Bildwestafrika hat. ist dagegen1.
nicht in der Lage gewesen, einen Abschluß für 1914 bekanntzugeben.

Die durch Einberufung zahlreiche-r Beamten zu den Fahnen erzeugten
schwierigkeiten für den ordnungsmäßigen Betrieb unseres Bankgeschäftes bestanden
im Jahre 1915 in erhöhtem Maße fort, so daß wir uns trotz der hingebenden Arbeit -

unserer daheimgebliebeneu Beamten und trotz Binstellung einer großen Zahl weib-
licher Arbeitskräfte veranlaßt sahen, einzelne Zweig-Stellen und Wechselstuben bis—
auf weiteres zu schlietzen nnd ihren Geschäftsbetrieb mit anderen unserer Kassen-
zu verbinden. Ebenso waren wir genötigt, den Geschttftsverkehr unsers-r sämtlichen--
Wechselstuben zeitlich zu verkürzen.

Dem Rufe zu den Fahnen sind bis jetzt 1483 Beamte gefolgt, ron denen M
das lsiscsrne Kreuz oder andere Kriegsauszeichnungen erhalten haben. Den Tod fürs-
Vaterland sind während der Kriegszeit 152 Beamte gestorben. Ein Verzeichnis--
dieser Tapferen, deren Andenken wir stets in Ehren halten, und deren Namen den
kommenden Geschlechter-n an sichtbarer stelle in unserer Bank auf einer Ehrentafel
verkündet werden sollen, ist diesem Berichte beigefügt-

Die außerordentlichen Aufwendungen für die im Felde stehenden Beamten«
und ihre Familien haben im abgelaufenen Jahre eine beträchtliche Erhöhung erfahren.
Die Ausgaben für diese Zwecke betragen mehr als das Doppelte wie im Jahre 1914
und überschreiten den Betrag von 2,1 Millionen Mark. Außerdem Sahen wir unss

veranlaßt, unseren Beamten mit geringerem Einkommen Gehaltszulagen und andere-.
Vergünstigungen zu gewähren.

Unter den in der Bilanz angewiesenen Stiftungen hat die schoeller-stiftung.
wiederum durch eine hochherzige Zuwendung der Frau Geheimrat schoeller einen
namhaften Zuwachs erfahren, für den wir der gütigen Geberin auch an dieser stelle-
unseren Dank aussprechen.

Der Abschluß gestattst die Verteilung eines Gewinnes ron sl..·- ZU auf das-·

Kommanditlcapitat von 300000000 --l!.

Der ltoligewinn belauft sich einschließlich des Gewinnver-
tra-,ses aus 1914 von slz 1234080,85 auf . . . . . . . . . . . . . --z 49636299,27

Hiervon sind absusetzen die Verwaltungskoste11, Steuern usw.
-

mit. . ..,.10861779-87"
und Verlust auf Wertpapiere . . . . . . . . . . .. 2595163,81

Von verbleibenden . . . . . . . DE 3()179355,59
werden als Gewinnanteil von 81·’2Z auf die Kommandit-

Anteile, sowie als Gewinnbeteiligung der Geschäfts-

inhaber und des Anfsiehtsrats verwendet . . . . . --! 2327105264
für Talensteuer zurückgestellt . . . . . . . . . . .

» :372857,15
an die David Hansemannsche Pensionskasse für die An-

gestellten der Gesellschaft überwiesen . . . . . . ,. 300 000,—
und auf neue Rechnung übertragen . . . . . . . . . . 123544ö,80

.

, ,Das.l(oninian(litkapital mit »j! 300000000, die Allgemeine Reserve mit ezz 94 975000
und die nach Art-» 9 des statuts gebildete Besondere Reserve mit »l! 24 000000 sind
unverändert geblieben. Beide Reserven zusammen betragen «- 118975 000 und bedürfen-
keiner weiteren Zuweisung

»Unser Bankgebäudekonto, das unsern Grundbesitz jn Berlin, London, Brerneny
Coblenz, Frankfurt a. M., Mainz, Frankfurt a. 0., Essen. Ilattingen und Mülheim
muhr)« umfaßt, stellt sich auf al- 21743377,4l, nachdem ihm »l- 792 555,61 fttr die vors
der Rheinischen Bank und der Mittelrheinischen Bank übernommenen Bankgrund-
Stückes abzüglich »f- 220 000 noch darauf lastender Hypotheken zugeschrieben
worden sind.

,

Das für unseren Bankbetrieb nicht beniitigtk bisherige Bankgebtiude des
A. schaatkhause11’selie11 Bankvereins in Berlin, das bei der Verschmelzung auf uns

übergkgangen ist-, erscheint in der Bilanz unter den sonstigen Liegenschaften. Eben-
daselbst sinddie bei der Fusion mit der Eheinischen Bank auf uns übergegangenen
Liegenschattem welche wir für unseren Bankbetrieb nicht benötigen, mit Jl- 2006029,49
verbucht worden.

·

Wir beantragen, der Pensionskasse aus dem Jahresgewinn wiederum einep
Betrag von alz 300000 zu überweisen, infolge deren die Kasse mit eins-m Bestande-
-von »J- 5062 884,69 abschließen wird-

Die von uns für die Versicherung unserer Angestellten bei dem Beamten—
versichert-n svgkein des Deutschen Bank- und Bankiergewerbes (a. G.) aufgewendeteo
Beträge sinäin gewohnter Weise unter den Verwaltungskosten gebucht.

Im Weclsselverkehr betrogen der Umsatz «- 754t164560,96(1914: efz 5460963433,äs),
die Zahl der Wechsel 861598 (l91-t: 1253480), der Durchschnittsbetrag eines Wechsels-
« 8756.01 (19l4: »l- 4356,64). Am 31. Dezember 1015 beliefen sich die Bestände M
Wechseln auf »l- 628964293,34 (19l4: e- 361632011,90).

Die Umsatze in unverzinslichen schatzanweisungen sind in dem XVechsek
verkehr einbegriffen.

-

- Der Reinertrag aus dem Knrswei«lisel. tin-l counonsverkelir nach Abzug der auf

Zinsen-Kontoübertragenen Zinsen belief sich auf elz 2279372,04 gegen --z leölM
in .l4. . .

· «

-
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Der Verkehr in Wertpapiereu, in dem auch die verzinslichen schatzanweisungeii
des Reichs und der Buiidesstaaten einbegriffen sind, im Kominissionsgesehaft, für

Koiisortials und eigene Rechnung betrug czz 2651996233,01 (1914: »l- 2630746112.R«i,
wovon auf die dein Usertpapierverkehr zugerechnetcn Coupons und ausländischen

Noten ein Umsatz von cfx 004280418,80 (1914: ch 600744671,10) enttieL
Es betrug der Bestand an eigenen Wertpapieren »l- 44018350.78 gegen-l-

39 036 459,47 in 19l4, an Konsortia1-Beteiligungen »f- 52 092 982,64 gegen di 60 765 69(),.36
in 1914, zusammen J- 96111333,42 gegen M- 99802150,03 in 1914.

·

Der Bestand an verkauften, erst nach dem 31. Dezember 1915 abzulieferndcn
Wertpapieren (li.eports) und Lombards segen bürsengiingige Wertpapiere betrug c-

119207310,82 egen »l- 109038943,48 im Florjahre Das Konto umfaßt auch die un-

serer Xundsc aft zum Zwecke der Zeichnung deutscher Kriegsanleihe unter Vor-

pfitiidung der letzteren gewahr-ten Yorschiisse·
«

Aus dein Etfektengesehktfh aus den eigenen Wertpapiereii und aus den

Konsortialgesehitften konnten wir auch in diesem Jahre aus den im vorjåhrigen
Geschäftsbericht angegebenen Gründen einen Gewinn nicht in Rechnung"stellei«i.
vielmehr weist das Konto bei vorsichtiger Bewertung und nach Abzugder auf

Zinsenkontotübertragenen Zinsen einen Yerlust auf vonsciiz 2595163,81 gegen ifz2121811.84
im Vorfahre-

Wir übernahmen u. a folgende Wertpapiere oder beteiligten uns iin den-n
Uebernahnie durch eine Gemeinschaft:

·

A k ti e n.

Neue Aktien der Allgemeinen ElektricitätssGesellsehaft —- Neue Aktien der

l))-naiiiit-Act.-Ges. vormals Alfred Nobel ti- («o. — Neue Aktien der Ludwig Loewe etc Co.

Aktiengesellschaft —- Aktien der Berndorfer Kletallwarenfabrik Arthur Krupp A. G»
G esellschafxen mit beschränkter Haftung

Anteile der Baumwollsliiiportscesellschiift 1915 in. b. H. — Anteile der Deutsch

Orientalitscllilenllandelsgesellschaft m. b. ll. — Anteile der Lagers und Speditionss
Ges. m. . .

Die 0tavi-liiinen- und Eisenbahn-Gesellschaft vermag zurzeit
noch nicht zu übersehen, wie sich ihr Geschäftsbetrieb während des Berichtsjalires
unter der fortdauernden Einwirkung des Weltkrieges und der durch ihn bekanntlich

herbeigeführten 0kkupati0nen unseres südwestafrikanischen schutzgebietes durch
feindliehe Uebermacht gestaltet hat-. soweit von dort Nachrichten Überhaupt hier-
her gelangt sind, ist die Bahn zwischen swakopmund und Tsumeb, die nach ihrem

»

Uebcrgang in das Eigentum des Reiches von der Gesellschaft pachtweise betrieben-

wird, in feindlichen Besitz und Betrieb geraten, wogegen der Betrieb der Kupfer-
bcrgwerkc in Tsumeb und Umgegend nach wie vor durch Kräfte der Gesellschaft
anfrechterhalten wird. Beim Fehlen irgendwelcher geiiaiien Angaben iiber diese
Verhältnisse hat sieh die Gesellschaft von der Verpflichtung zur Vorlegung einei-
Bilanz fitr das Geschäftsjahr 19l4««15 bis auf weiteres durch die Reichsregierung
entbinden lassen müssen.

Auch die sehantung-Eiseiibahn—Gesclls’cliaftist von der Aufstellung
und Vor legung der Bilanz für das Jahr-Un von dem Reichskanzler befreit worden-

Die Eisenbahn- und Bergbauanlagen sind von den Japanern besetzt-. Der Betrieb der
Eisenbahn wird von der sttdmandsehurischen Eisenbahn-Gesellschaft geführt; für
Rechnung der japanischen Regierung werden auch die Kohsengruben in Hungschan
betrieben. während die Fördeiung der Faiigtsegrubeii und des Erzbeigwerks in

chinlinchen eingestellt ist.

Bei der Grotten Venezuela EisenbahnsGesellschaft hat die Betriebs-
einnnhme des abgelaufenen Jahres trotz des im Lande merklichen Druckes der eur0-

kritischen Rriegswirren einen nur geringen Rückgang. erfahren. Andererseits haben

sich aber bsj den Betriebsausgaben Ersparnisse erzielen lassen, so datji sieh das

Jahresergebnis ungefähr auf der Höhe des. voiJährigen halten und wiederum eine

Dividende von ZZ in Betracht kommen wird.
«

Ueber die Lage der Plantagen der Neii Guinea Conipagnie im Schutz-

ebiete ist wenig bekannt geworden. Es soll eine großere Dürre geherrscht haben-
m übrigen liegen keine Nachrichten vor, die zu Befurchtnngen Anlafz bieten könnten-

Unseren gesamten Besitz an Aktien und Genußscheinender Zin khiitten - it-

Bergwerks-Aktiengesellschaft vorm. Dr. Lowitsch G Co, jn Kzittowjkz

konnten wir im Berichte-Fahr mit Gewinn gegen den Buchwert veräußern

ln dem Bestande unserer Niederlassungen, Zweigstellen und Weehselstuben
haben im Zusammenhange mit der Uebernahnie des A. schaasshaiisen’schenBank-
vereins und der RheinischenBank wie auch der Liquidation der Mittelrheiniscben
Bank die bereits erwähnten Veränderungen stattgefunden.

Die Niederlassungen in Frankfurt a. Eil-, Bremen, Mainz, Essen, sit-arbrücken,
ltletz, Mülheim (tcuhr), Coblenz und Antwerpen, sowie die Zweigstellen in Wiesbaden,
Höchsta M., Bad Hamburg v. d. H.. Hatiingen, l’otsdam. Frankfurt a. 0.. Offen-«

bach a. M., Cüstrin, Cöpenick und 0ranienburg, sowie die Wechselstuben in Berlin

nebst Vororten und in Frankfurt a. M· weisen tür das Berichtsjahr günstige Ergeb-
nisse auf. Geschlossen worden sind inzwischen aus den oben angegebenen Gründen

die Zweigstsellen in Oranienburg und Hiiehst sowie zwei Wechselstuben in Berlin.

Die Zahl der Wechselstuben beträgt zur Zeit in Berlin« und Vororten 34, in Frank-

furt a. M. 3.
Die Nord deutsche Bank in Hamburg wird auf ihr in unserem Besitz

befindliches Aktienkapital von 60 Millionen Mark für das Jahr 1915 einen Gewinn.

f0n"81 295 verteilen, der in unserer diesjittirigen Gewinnrechnung erscheint.
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.DerA.schaakfhausen’sche Bankverein Aktiengesellschaft
in cöln wird auf sein in unserem Besitze befindliches Aktienkapital von 100 Millionen
Mark fiir das Jahr 1915 einen Gewinn von 5 Z znr Verteilung bringen, der ebenfalls

in unsere diesjährige Gewinnrechnung eingestellt ist.

Der Gewinn aus der dauernden Beteiligung an anderen befreundelen Bnnken
enthält die im Jahre 1915 vereinnahmten Erträgnisse für das Geschäftsjahr 1914
bezw. 1914l15, und zwar erzielten-

Allgetneine Deutsche credit-Anstalt 604 — süddeutsche
DiscontosGesellschaft A.-G. ZZ — Bayerische Disconto- nnd

Wechsel-Bank A.-G.5W,· — Bank für-Thüringen vorm. B. M. strupp
Aktiengesellschaft 8Z. — stahl G Federer Aktiengesellschaft
HEX, —RheinischiWestfalische Disconto-Gesellschalt A,-G. 49(,.
—BarmerBank-Verein Hinsberg;Fisclierdxcomp 506.—»Magde-
l«)urger Banlc-Verein5Z. — Oberlansitzer Bank in Zittau7CXz. —

Geestemiinder Bank 8Z.——Brasilianische Bank für-Deutschland

Bolo-—BancaGeneI-aläRonianå12B.—Krec1itnaBankaiiisokia599.
— Gompagnie Commerciale llelge anciennement H. Albert de
B ary dz Co. in An twerpe n SA, fiir die bevorrechtigten Aktien und 5 Z fiir die
stammalctien.

)

Die compagnie commerciale Belge anciennement l-l· Albert de Barx Cz co-
societe Anon)"me, Antwerpetn wird für 1915 einen Gewinn von GZ auf ihre bevor-

rechtigten und von 7 96 auf ihre Stammaktien und Frs 6 für jeden Genulskschein zur

Verteilung bringen; ein besonders befriedigend-s Ergebnis angesichts der durch den

Krieg herbeigefühlen Erschwerung des Geschäftsverkehrs dieser Firma-.

Die summe der Beteiligungen an diesen Banken belief sich lcnde 1915 auf
kl- 58438732,95 gegen e-! 61671306,63 Ende lall. Die aut« sie fiir das Geschäftsjahr
1914 bezw. 1914«5 entfallenden und im Berichtsjahre vereinnahmten Gewinnanteile

betragen »f- 2826571,66 gegen c-» 3435544,10 im Vor-jahre-

Der Bestand der Bis-lasen auf nrovislonslreier llechnnnk betrug am schlusse
des Berichtsjahres Jl- 632631 974,79 gegen 0» 401007606,17 am schlusse des Jahres l914.

Der Kontoliorrentverliehr hatte folgende Ergebnisse:
19l5 1914

Debitoren am schlusse des Jahres »f! 477 296 076,23 k- 427 848 839,52
Kreditoren am schlusse des Jahres

»
630 146 300,69 »

404 674 365,98
Der Umschlag im gesamten Kontokorrentverlcehr, einschließlich der Einlagen

auf provisionsfreier Rechnung, betrug »f- 48 610 679 644,l7 gegen »i- 49059587571,84 im
Jahre l914.

"

. Die Zahl der laufenden Rechnungen betrug am schlusse des Jahres 1915
72 215l gegen 62 734 im Jahre 1914. Von diesen Rechnungen waren rnit Wertpapier-
Hinterlegung verbunden am schlusse des Jahres 1915 44154 gegen 35246 im
Jahre 1914·

Die in den Passiven aufgefiihrten Accepte und scheclis betrugen el- 100828773,95
gegen »l- 152 680 230,17 im Jahre 19l4.

"

Die Avals und Iliircschaftskordekangem denen der gleiche Betrag von Anl-
und Bär-schi-ktsvesplllchlunge gegenübersteht-, beliefen sich am 31. Dezember 1915
auf »J- 77031830,71 gegen .·-z 57 634311,66 in 19l4.

Dishont-· und Binsen-Konto ergaben einen Ertrag von al- 22966122,53 im
Jahre 1915 gegen c- 18 142176,54 im Jahre 1914·

Die erworbene Provlslon stellte sich auf »J- 10 229867.19 gegen 24 10099 580,63
im Vorjahre

Der Ums-hing der liessen betrug »f- 23 310624 007,21 ge en »f- 18 612 740243,16
im Von-Ihre- der Gesam unhold-»F (von ensu- seite des Haupthuc es) «- 53 692 533 763,57
gegen »i! 54 d00916398,43 im Vol-Jahre.

Der Beteiligung von vfz 60 000 000 an dem Kommandit-Kapita1 der Norddeutschen
Bank in Hamburg steht ein Gesamtumsatz dieser Bank von J- 12 402302817.97 von

einer seit-e ues Haupts-uches gegen c-! 17 943 88l l43.68 im Vorjnhre gegenüber-. Der

Beteiligung von »l- 100000 000 an dem A. schaakfhausenschen Banhverein A »G. in Cöln
steht ein Gesnmtu nsatz dieser Bank von O-! 13 518 163 000.— v In einer seite des Haupt-
buches gegen-»f- 20797739 608.— im Vorjahre gegenüber. Dem Gesamt-Kapital der
Disconto - Gesellschaft entspricht im Jahre 19 5 also ein -Gesamtumschlag von

p- 79 612 998611,5I von einer seite des klaup but-hes gegen »f- 935l2537lf10.ll im Vor-

jahre. Die von den drei Ranken zusimmen vereinnahmke Provision stellt sich auf

M16597846,45 gegen c- 17 355212,12 im Vorjahke.

Berlin, im März 1916.

Direction der Disconto-Gesellschakt.
llie Clestslsiiftsinhaber

Dr. Salomonsohn. schinclreL Dr. Russelh

Url)åg. Dr. solmssen. Waller. Dr. Mosler.. Dr. Fischer- schlieper.
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Discontoäsnesellschakt
0rclenlliol1e Generalversammlung

Die lcommanditisten unserer Gesellschaft werden hierdurrh auf

DO-U«ksksgs des IZi April 1916. nachm. 4 Uhr,
Zu der diesjiibrigen ordentlichen Generalversammlung nach unserem hiesigen
(:;eschäktsbause, Belirenstralze 42IL eingeladen-

-

Verhandlungsgegenstände:
1. Vorlage der Bilanz und der Gewinn- und Verlust-Rechnung Sowie der Berichte

der Geschäftsinbaber und des Aufsichtsrets iiir des Jahr 1915. Beschlulzlassung
über die Genehmigung der Bilanz, die Gewinnverteilung- und iiber die der Ver-

waltung zu erreilende Entlastung-. .

Aufsichtsratswahlen nach Art-U des statuls

Zur Teil ahme an der Generalversammlung ile jeder Kommenditist, zur Stimmen-

abgabe bei den Zu lassenden Besehliis-e11 sind nur diejenigen Kommenditisten be-

rechtigt, deren Anteile mindestens acht Tage vor Berufung der Generalversammlung-
im Aktienbuohe der Gesellschaft auf ihren Namen eingetragen sind, und welche ihre
Anteile —- oder Depotscbeine der Reichsbank oder der Bank des Berliner Kassen-
fereins — spätestens einen Tag vor der Generalversammlung entweder bei einem
Nocer- oder

in Berlin in unseren-s Elfe’«fen Sureeu, W. Beiirenstr. 43j44,
, Bremen, cohlen2. Essen Frankfurt e. ill» main-, Mel-, Wilhelm (llul-r), suerhrlicken

bei unseren N erlerlessungen.
» cöpesiick, clisfrin Frankfurt e. 0., lieuingem Still Hamburg v. kl. li., offenhach a. ill»

Fofsd un, Wieso-den
bei unseren zweigsfellem

ferner-

. Lachen bei der Rheinisch-llVestfälist-hen Ulscunfuiiiesellschsft A.-s.,
» Augshurg bei der seyerischen Dir-contes uncl Wechsel sank A -c.,

Bannen bei d —m serrner Bank Verein illa-herg, Fischer C- comp»
.. sresleu bei dem schlessscnen sank-Verein.

bei dem Benlchause E. lief-nann,
bei dem Banklianse G. V PUCK-MS Enkel,

, ciiln bei dem li. schneifnausen’schen Senkvereln li.-s.,
bei dem Bankhause A Levy.
bei dem Benkhause sal. Oppenheim ir. s- cle.,

» Urestien bei der Allgemeinen oeutscnen credit-Anstalt. Abteilung Dresden.
bei dem Bankbanse Pissllpq Elimcyeh

Frankfurt a. M bei der Deutschen Efsecfen- unti Wechsel-senk,
,. fistnhurg bei dei- N ornueutschen Bank in Hamburg.

. Kensruhe i S. b i cis-r slicl teufseh sn Raume-Gesellschaft Akt-»
bei dem Rentkhanse Velf l.. Hamburger-,
bei dem Bankbeuse sit-aus c- co»

,. Leipzig bisi der Allgemeinen ueutschen credit-Anstalt und bei deren Anstellung
secker d- coq

., Mandel-arg bei dem Mentleburgeks Denk-Verein,
bei dem Banklieuse F. A. Neuliauelz

» Mannheim bei der siirldeufschen Disconlc-cesellscheff A.-6..
lllleiningen bei der Bank flir Thüring n verkn· S. llll strupp Ase-,
llllllnchen bei der sagerfschen Hypotheken-b u. Wechsel-sank,

bei der Seuerischen Verein-bank,
Nürnberg bei dei- sayeri even viscnnfc- u. Wechselhenk like-.

. stuffgart bei der sfahlsr Feuer-er Axt-.

gegen Beseiieinigung bis zur Beendigung der Generalversammlung hinterlegen. .

Berlin, den 23. März 1916.

Direction der Disconto—Gesellsc-haft.
Die Gesoliiiftsinhnber

Dr. saiomonqobm sehinckeL Dr. RusselL Urbig.
Dr· Soimsseg. wzugxx Dr. Mosler. Dr. Fischer. sehlieper.

?-

s

Korporation der Kaufmannscliaft von Berlin

Handels-Hochschule Berlin
Das entlliche Verzeichnis kler Vorlesungen uncl uehungen lrn sommer-seniesfer1916

· flehst stund nllbekslrlit ist- ersohseneri und kenn Zum Preise von 250 Hg durch
den Verleg von GEORG REIMER, BERLlN W.10, oder vom Sekreterieli der

Handels-Hochschule (Berlin U. 2, spandasier slrnlze 11 bezogen werden.

Erste lmrnntrikuintiom Mittwoch. den 26. Acri-- Beginn der Vorlesungen
und Uebungem Donnerstag, den 27 April.

Der Reiner- Eltzbeclier.
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Rheinisoh-Wesliälisclie
Disoonlo-Sesellsol1all A-

dBllanz per 31. Dezember 1915.

31. ytäkz 1916

Gi.

Alttivm

Kasse, fremde Geldsorten und Kupons . . .

Gut-haben bei Noten- und Abrechnungsbanlcen
Wechsel und unverzinsliche schatzanweisungctu

a) Wechsel und unverzinsliche schatzanweisungen des
Reichs und der Bundesstaaten .

b) eigene Ziehungen · . · . . . · . . . . .

c) solawechsel der Kunden an die Order der Bank

Nostroguthaben bei Bankcn und Bankiirrnen . .- . . .

Reports und Vorschiisse gegen börsengiingige WVertpapier
Vorschiisse gegen Waren und Warenverschikkungen .

davon am Bilanztage gedeckt-
a) durch Waren, Fracht- oder Lagersch
b) durch andere sicherheiten ·

Eigene Wertpapiere:
a) Anleiben und verzinsliche schatzanweisungen des

Reichs und der Bunclesstaaten . . . . . . .

b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentral-

KL 35 4332 693,04
8336 166,4l5

26 52Z,53
I-

M-

v

431 747,0·’)eine

bl. 16 997 568,02

notcnbanlcen beleihbare Wertpapiere . ,2 l74«675,72
c) sonstige börsenglingige Wertpapiere 1115244,95
d) sonstige Wertpapiere . . .. 4339 018.38

Beteiligungen an Gemeinschakts-Gesch·kikten . . . . . . . .

Dauernde Beteiligungen bei anderen Banlcen und Bankklrmen .

Uebitoren in laufender Rechnung:
a) gedeckte . . . . . . bl. 746334 92061

b) ungedecskte .
27 223 l13.25

Aval- u Bilrgschaktsd
Immobilien-

a) Geschäftshiiuser einschl.
M. 510312,50 Hypotheken .

b) Sonstige Immobilien abziig

- s

ebitoreh . M. 21778188,61

Einrichtung abzüglich

1ic·h«82å5ee,e4nipdththzn

.kassiva.

Aktienkapital . . . -

Reserven: »

a) gesetzlicher .ReserYekond . M 16 673 000,—
b) Reservefonds 11 . . . .- ., 1700000,—

Talonsteuer-Riickstellungskonto . .

Kreditorenx

a) Nostroverptlichtungen . . · . . . . . · . M. 9500,—
b) Guthaben deutscher Banken und Bankkirmen . 12 800 089,50
c) Einlegen auf provisionskreier Rechnung-

1 innerhalb 7 Tagen fällig M. 24 514511,92
— 2. dariiber hinaus bis zu 3 Mo-

naten fällig . . .
, 2794 920,93

B. nach 3" Monaten fällig . 41243 744,58

Sonstige Icreditorem
l. innerhalb-7 Tagen fällig
2. dariiber hinaus bis zu 3 Mo-

naten fällig · .

Z. nach Z Monaten fis-l

Ahzepte und schecks:

a)Akzepte-.
b) noch nicht eingelöste schecks . . . . .

Avals u. Bürgschaklsverptlichtungen M. 21"778188,61
Eigene Ziehungen M. 836166.46 überhaupt,
davon fiir Rechnung dritter M. —,-—
Weiterbegebene Solawechsel der Kunden an die Order dei-.Ba

68 553 177,43

» 79 898 15-l,83

I« V

lig. 79 8"98154,8e

M. 25 570 181,so
26 289.77

X

nk
Ä ·

— —

Rück-ständige DiHid
Reingewinn . .

endenscheine . .

M. zpf
8733 fing-ge
3807 925782

es 295 582 Ioxsg
12 892 neue
61 226 078508

431 747 ou

24 02·; 50107
c 570 137 -«32

39 322 63842

101 857 0313 86

8 132 801 10
1 977 398 U

eos 875 299 H

M. Of
95000000»—

18875000H
400000;--

s

161260921L76
l

I

25 596 471q57
I

l

E
67 Rol-

517556616

305 875 MIB
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»Gewinn-und Verlust-Konto per 31.-l)ezeniber 1915..

»

beben di. Ipr
Verwaltung-Tunkosten . . . . . . . . . . 2249 462 J40
Steuern . . . . . . . . . . . . . . 820 968 j22
Abschreibungen nnk Debitoren . . . . . . . . . . . . . . . . . 588 290 95

« »
lminobilieniliont0. . . . . .- . . . . . . . . . 255783 78

Reingewinn . . . . . . . .
. 5 175 566 16

9090041 öl

ist-eine
«

M. xpt
Gewinn-Vortrag aus 1914 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 234 852 589
Zinsen . . . · . . . . . . . . . . . . . . · . . . ·. . . .- . 5117051 l40
Provisienem . . . . . . . . . . . - · . . . . . . · . . . . . 3737 787 322

Verjiihrte Dividende . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 350 l-
(.)090041·;51

hie in der heutigen Generalversammlung festgesetzte Dividende von 4V2 Z ist
mit kl. 45,—- für die Aktien St nom. pl 1000.—

F V I V If s
âh I II

gegen Einlieferung des Dividendenscheines kür- 1915
beiden liessen der Gesellschaft in Aschen, cölm sonn, linksher-. Neawied.

cohlen2. lireuznacly Düsseldork, Neub. Ratingeih kl.-cladbach, Viel-sen.
Euren. Neurscheiit Hocham. portinunth Rechlingliausen, llagen (Westi ),
liielesech Lippetadt. Güter-leih Israel-h Erhelen2, Ialli und Halstuch-.

bei dem Kanhhanse liardy D co- c. in. h. Il. in Berlin.
»

der Direction der Gemme-Gesellschaft in Berlin, Frankfurt a. plain, III-ernen.
kleine und Wieshaclen. -

,.
klein kanltliause pelbrüch schiclller D co. in Berlin,

» » Joh. obligschlaeder c. in. h. tl. in flacher-,
·,.

..
,, peiclnnann D ce. in cela-

.

» Alwin silger c. In. h. lsl in III-ishan
» Bat-inei- lkanllverein llinsherg, Fischer D comp. in Bannen und dessen

zweieniederxassangensp
» der süddeutschen Viscontos Gesellschaft A.-c. in Hannlieitn und deren

Zweigniederlassungem
. Dürener Barth in Mit-en und deren Zweigniederlassungen in Eusllirchen

und Jüllclh
,- .. Eschweiler sank in kechweitek

Krekelder Zahlt in lirekeld. .

; -. Volksbanlk ceilenllirchensllüushoven in ceilenltirchen-llünshoven.
,. - Züloicher Volk-haust in 2iilpich,

h
vom 27. klär- 1916

zn lbcnu

Sachen, den 25. März 1916.

Ies- Vor-Stand-

al

Bank für Handelund Industrie
-—(l)arinstädtekSaal-)

Bericht über das 63. Geschäftsjahr1915-

Die Fortdauer des grollen Krieges, der nicht nur mit den Waffen, sendern nicht
ininder scharf als wirtschaftlicher Kampf geführt wird, hat im Berichtsjahre weiter -

der bankgeschaktlichen Tätigkeit ein besonderes »Geprage·gegeben. twenn auch die

gegen unser Vaterland auf wirtschaftlichem Gebiet ergriilenen Maßnahmen seinen

Feinden ebensowenig wie aut« dein mililärischen den erhoflten Erfolg verschafft haben-
so ist dotsh dns Wirtschaftsleben Deutschlands davon nicht unbeeintluth geblieben.
«Die wesentlichen Einschränkungen der Eins und Ausfuhr und Unsele AUVSIISAm

sonstigen Welt est-hätt der Verbrauch vieler Vorräte uncl Lager. deren wledeks

auffüllung nur in intiläigem Umfange möglich war, machten erhebliche Geldbclrijge
liüssig, die den Banken zustiömten. Da sich gleichzeitig die gescliiictliche Tätigkeit
fast ausschließlich den Kriegsbedürknissen widmete, für die das Entgelt banalsbald
oder doch nach kurzen Fristen ewährt wurde, waren längere Kredit-e wein er be-

ansprucht. Aus den erzielten ricgsgcschåtktsgewinnen wurden bestehen e Ver—

hindlichkeiten in beträchtlichem Metze abgedeckt und bisherige schuldner »ver-
wandten sich in Gläubiger. Ferner fand in erheblichem Umkange eine

Abstolzunädes deutschen Besitzes an ausländischen Wertpapieren nach dem iieutralen Huslan
statt. Aus all’ diesen Vorgängen ergab sich für den stand unserer Bank eine ver-

grössert-e Flüssigkeit, die immer nur vorübergehend eine Einschrankung erfuhlx Velm
Elie Einlegen zu den Einzahlnngen auf die beiden im Jahre 1915 ausgegebenen Kriegs-
anleihen Verwendung fanden. An diesen, deren Betrag und Abwicklung einen ruhm-

vollen Beweis erbrachte von cler Bereitwilligkeit unsezses )olkes, dem-Vaterland
alles zu geben, dessen es bedarf, konnte auch unsere «Banl·csich durch Zeichnungen
in beträchtlichem Umkange beteiligen. Der Handel in dieser lxricgsanleihe stand
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31.liliitz1916.

im Vordergrund unserer Tätigkeit auf dem Weistpa.piei«rnai-lct, deni durch den in

engeren Grenzen und ohne amtliche Preisfestsetzungen geduldeten Verkehr an den
deutschen Börsen seit dem Frühjahr eine neue Belkbung gegeben war. Für die inner-

lich gute Börsenverfassung vor dem Kriegsausbruch spricht es ewif3, daß trotz

aller durch den Krieg herbeigeführten Hemmnis-se und schädigen en Einflüsse der

völlige Abbau aller Börsenverpflichtnngen aii der Berliner Börse ohne jed-, schwierig-
keit und Hilfeleistung im letzten Vieiteljahr bewirkt werden konnte. Dem schon
erwähnten Verkauf auslandischer Wertpapiere an die Neutralen widineten wir eine

erfolgreiche Förderung, die wir auch der Binfuhr auslandiscsher Erzeugnisse-, soweit

sie noch stattfinden konnte, durch Beschaffung der entsprechenden Zahlungsniittel
gewährten. Die inliindischen Lieferungeii für den Kriegsbedarf nnterstützten wir

weiter durch die nötigen Krediteini«äumungen. ,

Die so gestaltete Banktätigkeit hat für unser Institutini Vergleich zum Vorjahr
gesteigerte Erträgnisse erbracht. Zwar hat die durch die Fortdauer des Krieges
bedingte weitere FVertverminderung unserer Konsortialbeteiligungen wiederum einen
Verlust mit sich geführt· Dagegen haben das Wei-tpapiergeschäft, das im vorigen
Jahr ebenfalls einen Verlust aufwies, und die Zinsen ein besseres Brtragnis gehabt.
Das Provisionsergebnis weist keinen Rückgang aul, obwohl die Gebühren für die

Akzeptgewährung und aus dem Elfektenlcommissionsgeschaft im Vergleich zu den

Friedensjahren geringere geworden sind. Bei dem befriedigenden Ergebnis unseres

laufenden Geschäftes glauben wir die Verteilung einer um l Z erhöhten Dividende

vorschlagen zu können, wenn auch die in unserem letzten Geschäftsbericht dar-

gelegten schwierigkeitem alle Werte der Bank richtig zu schätzen, durch die Fort-
dauer des Krieges unverändert bestehen.

«

Die Bilanz, in der besonders dieVermiiiderung der Akzeptverbindlielikeiten bis-

nierkenswert erscheint, zeigt aus den eingangs erwähnten Ursachen eine grössere
Flüssigkeit Die Erhöhung des Postens ..Banl(gebaude" rührt aus dern Erwerb des

Grundstücks für unsers Filiale in Hamburg, des früher der Firma Wiiigeiirotli,
soherr As Co. gehörigen Bankgebäudes für unsere Filiale in Mannlieim, und aus

der Rückzahlung von Hypotheken her, die auf unserem Grundbesitz bisher gehefte-
hatten und nunmehr durch Zeitablauf fällig wurden. ln der Gewinn- und Verlust

rechnung sind die Geschäftsunkosten annähernd die gleichen wie im Jahre 1914

geblieben, hauptsächlich deshalb, weil wir weiter den im Felde stehenden Angestellten.
obwohl für Sie lsrsatzkräfte herangezogen werden inufztem einen beträchtlichen Teil
ihrer Bezüge fortgewahrteii und uns in erheblichen Betragen an der sonstigen
Kriegswohlfahrtspflege beteiligten. Die durch die noch immer andauernde Einbe-

rufung unseres männlichen Personals zu den Fahnen verursachten Schwierigkeiten
in der Erledigung der Geschäfte haben sich gesteigert- Jnfolgedessen hat wiederum
eine unserer Depositeiikassen, und zwar die iii«Ki-appitz, geschlossen werden müsse-L

Weitere schließungen einzelner Geschäftsstellen dürften unvermeidlich sein, wenn dik-
Zahl unserer Angestellten rnit den militärischen Einziehungen noch ferner vermindert
wird. Die Fähigkeit, die Unterbringung der Kriegsanleiheii wie bisher mit aller Kraft
und mit gutem Erfolge auch unsererseits zu fördern, dürfte dadurch eine nicht un-

wesentliche scliwiichung erfahren Bis zu dem Zeitpunkt-e dieses Berichtes sind 1715

unserer Beamten dem Rufe zu den Waffen gefolgt.
- Von ihnen sind leider so manche

auf dein Felde der Ehre geblieben; ihr Andenken wird stets treu und hochgehalten
werden. Kriegsauszeichnungen haben sieh 245 verdient, darunter 8 das Eise-me Kreuz
erster Klasse.

.

Für unseren Gewinnverleilniigsvorsclilag ergibt sich folgende Berechnung:
Der Bruttogewinn belänft sich (einschlieleich des Vortrages von

M.480141.31 aus dem Jahre 19l4) anf. . . . . . . . . . . . . . Jl. 250515-·;::.Tl

davon ab:
a Handlungsunkosten . . . . . . . . . . . M. 10

b)steuern
cj Zuwendungen an die Beamten lWeiliiiachten,
Abschluß, Invaliden- u. Krankenversicherung,
Reichsversicherung lchrengaben an Beamte,
Zuwendungen an die Pensionskasse und für

wohltätige (Kriegs-)Zwecke . . . . . . . .

»
2549570 132

d) Abschreibungen auf Immobilien u. Mobilien ,,
1312348945

. .
»

160000 —e) Rückstellung für die Talonsteuer · . .

f) Verlust aus Finanzoperationen . . » 96666647 ,.
MUSAGET-W

.

. M. 871919952
davon sind zu zahlen die satzungsgemäläen Tantiemen für deii Aufs

»

sichtsrat UN, der M. 1 600 000.— betragenden superdividendel »
112000. -

verbleibt ein Ueberschulsk von . . . . . . . . . . . . . . . . M. 860719952
aus welchem die beantragte Dividende von ZZ zn entnehmen ist mit »

8000000.—

während der Rest von .. . . . . . . . . ) . . . . . . . ill. 60719952
auf neue Rechnung übergeht-«

Es würden somit M. 50.—— auf die Aktien von M. 1000.—— Und
di. 21.-13 auf die Aktien von fl. 250.— zur Verteilung kommen.

Der uns in der letzten ordentlichen Geneisalversaniinlung aus der Mitte dei-

lierren Aktionäre gewordenen Anregung folgend, unterbreiten wir der dies-

jährigen Generalversammlnng den Antrag, dem § 23 der satzungen der Bank folgende
neue Fassung zu geben:

»Die Mitglieder des Aufsichtsrat-s erhalten einher dein Ersatz der aus der Er-

füllung ihrer Pflichten ihnen erwachsenden Reisekosten und sonstigen Aus-

lagen für ihre Mühewaltung einen Anteil von 7 vom Hundert des Reingewinns
der B«anlr,«derüber den satz von 4 Z hinaus als Dividende an die Aktionäre
verteilt wird. Vom gleichen Reingewinn bekommt der Aufsichtsrat ein weiteres
Prozent zur Vergütung an die Mitglieder der gemäfz § 21 erster salz Whil-
deten besonderen Ausschüsse.

«



.
k«

s-

«

Die Verteilung dieser Bezüge an die Mitglieder des Aufsichtsrats wird von

ihm selbst gei-egelt.«
«·

,

Die eingehende Begründung dieses Antrages behalten wir der mündlichen

Erörterung vor. «

Zu einzelnen Posten unserer Bilanz haben wir noch folgende Erläuterungen
zu geben:

Gruvdkapisal und Kegel-ven.

Das Grundkapital setzte sich am Anfang des Berichtsjahres 19l5 zusammen

aus 4067 Stück Aktien a fl. 250.-— = nom. M. 1743000 - und aus 158257 stiick

Aktien a M. 1000.— = nom. M.158257000.—. Im Jahre 1915 haben Inhaber von alten

Guldenaktien von der Befugnis, dieselben in Aktien a M. 1000.—— umzutauschen. zu

einem Betrage von 35 stüclc = nom. M. 15000.-— Gebrauch gemacht.
- « "-

Das gesamte Grundkapital bestand sonach Ende 1915 aus:

4032 Aktien it il. 250— . . . . . . . . . . . . . . .
= nom· M. 1728000.——

158272 allj.1000.— . . . · .
. . . . · .’ .

=
» ,. 158272000.—

»

zusammen nom. M. 160000.t)lltl.—
Die Reserven unseres lnstituts stellen sich per 31. Dezember 1915 wie folgt:

l. Die Allgemeine Reserve (gesctzliche Reserve, gemäfz § 262 HGB.)
"

beziffertsichauf . . . . . . . . . . .- -· . . . . . ’. . . .M.19000000.-—

:2. Die besondere Reserve (früher Hauptreserve) beträgt . . . . . . » 13000000.—

zusammen M. 32000000.—-—

Konsortinlbeteiliguntem
Von den vor dem Jahre 1915 eingegangenen Geschäften sind unter anderen die

folgenden abgewickelt und die darauf bis zum schlufz des Jahres 1915 zur Aus-

schüttun gelangten Gewinne verrechnet worden: »

A tien der Deutschen Waffen- und Munitionsfabriken,. Aktien der Aktieseb
skabet De Kobenhavenske sporvejei

Die gröberen Finanzoperationen. an denen wir uns im Jahre 1915 durch Ueber-
nahme oder Beteiligung interessiert haben, sind im wesentlichen die folgenden:

HSHDeutsche Reichsschatzanweisungen und Reichsanleihe (2- und 3s Kriegs-
anleihe). neue Aktien der Ludw. Loewe G Co. Akt.-Ges., neue Aktien dei-
All emeinen Elelctricitäts-Gesellschaft (zum Erwerb von Aktien der Berliner

Electlkizilkääsvierkexneue Aktien der Bayerischen stickstoif-W9rke Aktien-
ese sc a -·

» Dauernde Beteiligungen bei anderen Denken und Benicfirtnem
D . unter obiger Ueber-schritt laufenden Engagements beziiferten sich Ende

1915 au :

Jl. 6838 317.20 Aktien von Banken,
« 2685 051.62 Konimanditistisclic Beteiligung bei Bankgesclisiften

M. 9523 Blist

Bankkehäude.
Dieses Konto umfalsit unsere Bank-Grundstücke und Gebäude ceinscliliecilieh

Mobiliar und Einrichtung) in Berlin, Darmstadt, Frankfurt a. M» Halle a. s., Hamburg,
Hannover, Leipzig, Mannheim, München, Nürnberg, Bamberg. Frankfurt a.0., Frei-

burg (Breisgau), Gier-ken, Neustadt (I-laardt), Quedlinburg, Breslau, Beuthem Gleiwitzv
Görlilz, Kattowitz, Oppeln und Ratibor, welche unter Berücksichtigung der bisherigen
und der per 31. Dezember 1915 vorcscnoinmencn Abschreibungen mit M. 2324716u7ll

abzüglich Hypotheken und äestkaufgclderauf Berlin, Werders
sclier Markt 2—4, Schinkelplatz 5. Nicderlagstrafze 4—5, auf

Leipzig Markt 6, auf Biseslau. Oblauer Strufze 85—86. auf

Beuthen, Gleiwitz und Görlitz im Gesamtbetrag-e von .

d. h. per saldo mit . . . . . ·

in der vorliegenden Bilanz erscheinen-

Zwelgscstalten .

Unser Institut besale am l. Januar 1916 neben seinen Hauptsitzen in Berlin

und Darmstadt Zweiganstalten in folgenden städten, und zwar

Filialen in: Breslau, l)iissel(lorf, Frankfurt a.M., Halle (Saalcs,-. Hamburg-.
Hannover, Leipzig, Jlainz, Mannliein1, München, Nürnberg, stcttin.
Straßburg i. Els, Wiesbaden·

Niederlassungen in: Bamberg, Beutlien 0.-s., cottbus, Porst (l«ausitz), Frankfurt a.(),.
Freiburg (l;reisgau), Piirth (Bayern), Giefjem Glatz. Gleiwitz,
Giirlitz. Guben, Hindenburg, Janer, l(att0witz, liandau (Pfalz).
Lcobschiitz, Neustadt (Haardt), Neustadt 0.-S., Offenbach a. M.,
0ppeln, Pforzheim, Quedlinburg, Ratibor, Rybnik.

’

Depositenliassen in: Berlin u. Vororten (30), Biebricli a. Eli-, Breslan (7»). l)armstadt.
Frankfurt a·M. (4), (i1«eifswal(l, Habelschwerdt, Hannover i3),
lireuzburg 0.-s., Lauban.1«eipzig(5), Ludwigshafen a.lth., München.
Myslowitz, Prenzlau, senktenberg, sorau N.-l«.. sprembei"g-l«..
stargard j. P» Stettin.

« « ,

Agenturen in: Alsfeld (0berhessen),
sangerhausen.

Des- lot-staatl-

Duresh die von uns bestellte Kommission ist die in den Anlagen dieses Bekicllls

wieder-gegebene Bilanz sowie die Gewinn- und Verlust-Rechnung eingehend geprüft
werden; usir finden dagegen nichts zu erinnern und erklären uns mit den-i vor-

stehenden Bericht dcs Vorstandes, dem wir nichts hinzuzufügen haben. in allen-

Teilen einverstanden

3639 600. —-

. M. ZU 607 Inst-. T»

.3utzl)a(-h, Herbei-m Kehl. llasewallk

Ies- Aufsichtsrat-
llts- Use-nnd Vorsitzenden



Eli-. 26. — list Zukunft — 31. März 1916.

Denkst-he Hypothekenbank in sei-singen-

«"XI(I-iviss
f « ,

linssenbesland. . . . . .

Gubhahen bei Bankhäusern .

Darlehen gegen Wertperiere
KVertpapiere . . . . . .

Wechsel . ." . . .

Verschiedene Debitoren .

Hypotheken .

Hypothekaisisr-11 e ·l(rie:«;«S-«
Darlehen . · . . . . . 95800s—-I

Hypothek-Zins u. -.-Lnnuitiit. 8 ON 270·b71
Bankgebäude in Meiningsen E (

nnd Bei-Ein . . . 1800000·—
Mobilien . 1l—;

·

620881 Hex-til- !

Jle

597 szi 315358
i

M. ipk1 131818.74l
2 564 700x16x

753 719235
7 221 479146v
1 056 649x20j

MS 75«1128p

hingen, den112. Februar 1916.

i
A

-—P e s s i v Ess-

IAktienkapilal
Reserven . . .

Prämien-Reserve .

IsesetzL Rückstellung«t’iit·s
i PlandbrieksAgio . . . .

ifPle«nrnli·l;«ii,s,s·eRückstellung iiir
Tulonsteuer . . . .

.«
.

jdgi. für Zinsentschiidigungsen
iverschiedene Kreditoren

M. pl
31500000—-

950000(1—

308113060

19 812538

201344 ll

«(334202 90
1 199 743 us

IPfandbrieie . . . . . 566 141 450 —

EPkandbrjoksZinsen . . 5 476 684 ZU
15 l4l’———jNoch nicht erhob. Dividende

jUberSchuB . . .

«

. .

Deutsche Ilspotlseleenhanlh
Poulsen. Berlin-Inn- Dr. Nebe.

:"3111996523
620 881 504751

Die jiir das Jahr 1915 aui 796 festgesetzte Dividende gelangt- mit M. 21 für die
Aktle zu M. zoo. M. 84 füt- die Aktle Zu M. tzoo vom 22. d. Mis. ab zur Auszahlung.

Meinin gen, den 20. März 1916.

Deutsche Hypothek-obenh-

Alctiengesellschakt für chemische Produkte
vormals kl. scheiden-endet — Berlin-

silaazsfloatc pes- 80. Zepter-thes- INS-

Alitivsh

lsjigune zur Verfüg. d. General-
versamml. stehende Aktien

l:2igene in Option gegeb.Akt-ien
Fabriksanlngem Grundstücke .

anäude........

l-’n.brjkseinrjclittin-gen
Gleis-anlegen· . . .

ileleuehtungsnnlagen
Pferde und Fuhrwerk .

Divetse Geräusch-Akten .

Werkstätteneinrichtung
Kontore und Laboratorien
Berliner u. Wiener Leberaiorien

l«)rwerhungv.E’e,brilcat-ionsrechl.
Büroeinrichtungs Berlin

Erworbene Patente . . . .

Wertpapiere u. Beteiligungen:
Kriegsanleihen . . .

Sonstige-» . . . . . .

Schuldner: n) Ausstehende Bin-

Zahlungckn k. verkaufte Aktien

li) Tochtergesellschakten
c) Verschiedene .

Hin-bestand
Wechsel . . . . . .

XVarerp unsi- Material-Vorräte .

Als-Je 3237054.—

M.
l

2238000
10000001-—

1558287I591964824 85»
1676881 De

12 ;9690«—«
4626402 70

2788600·—
4599952j2ei
1301376 47i

57548 53.

37737138s
3166258 92z ·»

262555711DH

Dss Passiv-h
Akljenlcapjtul . . . . .

Versicherungs- und· Delkres
derclonds . · . . .

Talonsteuer-Reserve . .

SOAige Anleihe aus 1909

öZigse Anleihe aus l.909, ver-

losle, nicht eingel. Siiicke .

Hypotheken und Teils-nimm-

verschreibungen . . . . .

Resikaulpreis auf erworbene

Fabrilcen .

«

Undene-neue Dividenden «.
Anleihezinsen -lciicl( stell-Konto

Gläubiger-
n)Banl(en. . . . . . .

b) Guthaben der Tochter-

gesellschakten . .

c) Verschiedene. . · .

Gewinn- und Verlust-Rom

Avale . . . . 3237 054.—

i

««Ii.s—
. uoooooo »iij

782214j59
25000i —-

2999000 —

122lu

207828k63

225000s —

2360: —

75883;35

Hei-last 16

212553312
Weise-sei
TUZUUEI EJU

lieu-inn- untl Verlust-Konto pro Isl4,-15.

soll-

Verlust-Vortrag. . . .

Allgemein. Spesensxont
Zinsen
Kursverluste an Forderungen

u.We1-tpapieren. . . .

Steuern u. Versicherung-en . .

lieparaturen . . ·.

Abschreibungen :

aul Pebrikanl.,l«ab.u.Biiro einr.

, Wertpapiere u·13eteiligiing.
Forderung-. an Tochterges.

» Forderungen-and schuldn.

Zuweisung z. Delkrederekonds
Bilanz-Konto: Uebersehulz Zur

Yerliign si. Generalversamml.

M. ka
. 10830j—
661295jl4
541116s67·

385851l04
205626 80—

,

146881 01I 2

609155 80
596689 82 .

431261l42z;

61839119-

275625 —

703669z90sJ
4t529341«·8?,

lieben-

Handelsgeschäiten.
Erträgnisse aus Fabrikation u.

41329341.82

’

4529341TJZ



Bilanz det- Miiieloleaisclien creditbanlt
pet- 31. Dezember 1915.

skfllssi M. pk
·

Psssivs. M. pt
Nicht eingez.Al-rtienkapital. — — Aktienlmpitnlv . . 60000000 —

Kasse, fremde Geldsorton Reserven . . 9156728 21

und Kupons . . . . . 5400913 94 Kreditoren . · . . . s. 208113403 sl

Guthuben b· Noten- U, Ah- Akzeple nnd schecks . 41367294 05

reehn.-(Olenring-)Banken 16887699 96 aulzerdem

Wechsel u. unverzinsliche
"

Avul- u. Biirgsehaktsvep
sehntzanweisungen . . 42463091 45 pflicht» M.15810415.55

Nostrogsuthabenbei Ranken Uebergangsposten unser-

und Bunkkirmen . . 1.5 820330 10 Niederlassung-en unter-

Reports u.l«ombardsgegen einander . . . .
.

. 129622 16

börsengiing.Wertpapiere 6839394 65 llnerhobene Dividenden 18879 —

Vorsehiis se auf Waren und Reingewinn
"

Werenverschifkungen 3203 047 92 des Jahres

Eigene Wertpapiere . . 14 697717 sö lkl15 . . M.3805811.40

Konsortialbeteiligungen . 7968720 l9 Vortrag aus

Dauernde Beteiligunxxen b. dem Jahre

and.Bank·u-Banhklrmen 2868 745 70 1914 . . . » 98938.56 3904 749 96

DelJitoren i. laut. lteehnung

a) gedeckt-e M.16.0067697.17
dev.durch

börsengiing.
Wertpapiere
gedeckt M.

106151560.8)
v

b)ungedecl(.M.3762275l2t86l197 690456 03

eulzerd. Avel- u· hürgseh.- l
Debitoren M. 15840415.öö

Bankgebäude . . . . 8225000 —

sonstige Immobilien. 575144 56

Moliiliar . . . . . 50414 18

322 690 672 19 BZZ 690 677 19

Gewlans und Verlust-Rechnung per si. Dezember Ists.

Unkosten M· pk
a) Gehälter und Gesehiiktsspesen . . . . . . . . . . . . . 2663 662 07

b) Tantiem. d Pisialklirekt., d. Prokurist. u. d. Vorsteh. d. Useelisels

studen, sowie Gratifikat. u. Teuernngszulagen au die Beamten. 637 744 72

o) Iliir die zu den Fahnen einberufenen Beamten u. deren Familien,
sowie iiir andere Zwe(-lce der Kriegsiiirsorge . . . . · . . . 508440 04

d)steuern....................... 52891005

Beiträge zur-n Beamtenversicherungsverein des Deutschen Bank- und

Bankiers-ewerbes und Zur Pensionskasse der Bank . . . . . 104061 67

Abschreibungen auf Bnnkgebäude . · . . . . . - . . . . . 49 956 Zl

Reingewinn Verteilung:
Anlierordentliehe Abschreibung- eui Mibiliur . . . . . . . 50413 18

Zur Abrundung der l(0ntokorrent-Reserve . . . . . - . 93271 79

ZWOJU Dividende unt M. 60000000 . . . . . . . . . . . 3300000 —

Tantiemen an Aufsichtsrat und Vorstand . · · - · « - 360210 03

Vortrag auf neue Rechnung. . . . . . . . . 100854 96

8397 624 82

M. pl
Gewinn -Vortrag aus 1914 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 98933 56

Gewinn aus Zinsen sowie aus deutschen und fremden Wechseln . . 4865 568 13

Gewinn aus Provisionen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3035367 14

Gewsnn aus Wertpapieren und Konsortielbeteiligungen . . . . . .
— —

Gewinn aus dauernden Beteiligung-en bei Banken und Bankllrmen . . 183 552 5

Kleine Gewinne und Mieteinnahmen . . . -. . . . . - . . 214098 41

8 397 524 E
Jn der heute abgehauenen 61. ordentlichen Generalversammlung unserer Aktio-

niire wurde dio Dividende iilr das Geschäftsjahr 1915 euk bIJ20J0 festgesetzt.
Der Dividendenschein klir 1915 kommt mit M. 16.50 fiir jede Aktie zu M. 300.-

is ’

I »

sur Auszehlung. Die Einlösung der Dividendenseheine erfolgt von heiite ab-
in Frankfurt u. M» lierlin, Baden-Baden, Essen-Ruhr, Fiirth

Haut-over, lslildesheim, Karlsruhe, plain-, Lliinehen, Niirnlsergu Wiesbadenbei unser-

Niederlassungen, sowie bei unseren Deposilenkassen und Wechselsmhsn ja
Alsteld i. l-l., Priedherg i. Il., Höchst a. KL, Marburg a. d. I«·, Offenbaeh a. pl.
Uelzeu (Prov. Hennoverj und Wetzlar und unseren Agenturen in Bädineeu un

Batzbaeh un unseren Kassen vormittags zwischen 9 und 11 Uhr-, in cohlenz und
cöln bei der Firma Leopold selig-nann, in lianihurg bei der Firma Ill. Kl. War-

hurg « Co., in Leipzig bei der Allgemeinen Deutschen Cre(lit-Anstnlt (Ahteilung
Becher ef- (lo.), in Meininteu und Gotha bei der Bank fiir Thiirineeu vormals
B. II. strapp, Aktiengesellschaft, in München bei den Firmen H. Aufl-Zinswi- und
Klotitz seliulrnann, in stuttgart bei der Firma Doertenhaeh F- Cie. G. ni. b. Il.,
in Tiihingen und lsleehingen bei der Banheontniandite siepxmand Weil.
Die Dividendenseheine sind auf der Rückseite mit dem Firmenstempel oder

dem Namen des Einreiehenden zu versehen-

Pranliturt a. lit.-1Zerlin, den 22. März 1916.

Des- Vokststus des- Hitteldcgtschcu crscutbstalL
slevert Loewenthat III-. l(et:enellenhoqen. fiel-stinkt soc-. Wedel-.
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Denktan uns! smikck

Samwæum SMKBW( rast-)

ZZM Willkommensto Hohes-gebet

--·-s-s l·

- --d·
.

, —

Deutsche Uhr-en-
tm Kampf mit Kowkenj

"

,«1·bek-(1.0Hdkeijckckabkymidngkesdsn«WSFZMHOiefcMSNLKönigsst

Härandrahthmpe
»

Für Unserem verantwortliche p. Presch. Druck von Paß C Garleb G.m.h.s. Berlin sw.57.


